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Das Dreiſamtal 

als mittelſteinzeitliches Siedlungsgebiet 

Von Robert Lais 

28. März 1945 

In ſeiner wertvollen ſprachgeſchichtlichen Studie über die Dreiſam hat F. Pfaff 
(J907) auch die Frage nach der Guelle der Dreiſam beantwortet. Für die anderen 
größeren Schwarzwaldflüſſe, die Wieſe, Elz, Schutter oder Kinzig etwa, erſcheint eine 
ſolche Frage unnötig, und vollends brauchte ſich kein Hhiſtoriker um ſie zu bemühen. Daß 
es bei der Dreiſam geſchah, iſt darin begründet, daß der Fluß heute ſeinen Namen 
nicht von ſeiner Guelle, ſondern erſt von der Stelle an trägt, wo der Rotbach in den 
Wagenſteigbach mündet, obwohl kein Sweifel darüber beſtehen kann, daß der Wagen— 
ſteigbach die natürliche Fortſetzung der Dreiſam iſt. Er trug auch bis in das 18. Jahr— 
hundert hinein ihren Uamen. 

Das Tal der Wagenſteig allerdings iſt nicht die Fortſetzung des 
Dreiſamtales, ſo wenig wie eines der vier andern großen Cäler, die in den 
Anfang des heutigen Dreiſamtals einmünden. Wer aus ſeiner Mitte, etwa zwiſchen 
Sarten und Kirchzarten, nach Uorden, Oſten und Süden ſchaut, ſieht auf Berge, die, 
höher und höher ſteigend, in der Ferne zum Gebirge zuſammenwachſen und einen 
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halbrunden Keſſel zu umranden ſcheinen. Dergebens ſucht das Ruge die Jortſetzung 
des weiten Tals. 

Wandert man vom hirſchſprung durch die Schlucht des Höllentals abwärts, ſo 
weitet ſich an ſeinem Ende plötzlich die bis dahin durch ſchroffe Felswände und ſteil 
aufſteigende Berge beengte Schau: man ſieht ſich am Rande eines geräumigen Beckens 
mit weitgedehnten Wieſen- und Ackerflächen, mit Einzelhöfen, Weilern und geſchloſ— 
ſenen Dörfern, um die ſich die Obſtbäume ſcharen. Kus drangvoller Enge, aus einer 
Fels- und Waldwildnis iſt man in eine weite und helle, fruchtbare und altbeſiedelte 
Candſchaft gewandert, von der hölle ins Himmelreich. 

Nach Weſten hin wird das weite Becken enger; ſeine Ränder treten allmählich zu— 
ſammen und laſſen ſchließlich — zwiſchen Schloßberg und Brombergkopf — nur noch 
die ſchmale Cücke frei, in der die Türme und Dächer der Stadt Freiburg ſichtbar 
werden. 

So iſt das Dreiſamtal völlig anders als die meiſten Schwarzwaldtäler, die in die 
Rheinebene hinausmünden. Während dieſe ſich zum Schluß wie ein Füllhorn erweitern, 
gleicht das Dreiſamtal einer bauchigen Flaſche, die ihren Inhalt durch einen engen 
hals entleert. Wir haben hier die geologiſchen Urſachen dieſer eigenartigen Tal— 
ausweitung nicht zu erörtern, müſſen aber auf die mit ihr eng zuſammenhängende 
Entſtehung und Geſtaltung des alten Talbodens näher eingehen, denn dieſer vor 
allem trägt die mittelſteinzeitlichen Siedlungen. 

Als während der letzten Eiszeit die höchſten Ceile des Schwarzwaldes Gletſcher 
trugen, waren die tieferen Teile der zerſtörenden Wirkung des Spaltenfroſtes aus— 
geſetzt, der den Fels überall in große und kleine kantige Trümmer zerlegte. So 

wurden die höhen und Abhänge mit gewaltigen Schuttmaſſen überkleidet. Wo dieſe 

in den Wirkungsbereich der ſommerlichen Schmelzwäſſer gerieten, wurden ſie tal— 

abwärts geführt und zu Geröllen abgeſchliffen. Die Bäche haben die Fracht der 

Gerölle den vorhandenen Senken zugeführt, ſie allmählich ausgefüllt und ſo die 

Schotterfluren geſchaffen, die heute den Boden aller breiten Schwarzwaldtäler bilden. 

Dem Auge erſcheint dieſe Sohle als eine talabwärts ſchwach geneigte Ebene. In Wirk⸗ 

lichkeit iſt ſie ein Ceil eines äußerſt flachen Kegels, deſſen Rückenlinie ſich etwa in 

der Mitte des Cales hält. 

In der weiten Wanne des hinteren Dreiſamtals breitete ſich, aus fünf größeren 

Cälern geſpeiſt, dieſer Schuttkegel mächtiger aus als in den andern Schwarzwald— 

tälern. Uach der Eiszeit aber haben die in den hintergrund des Dreiſambeckens ein— 

mündenden Bäche in dieſen Schutt ihre mehr oder weniger breiten Betten gegraben 

und ſo aus der Ebene Cerraſſen geſchaffen, zwiſchen denen ſie in einer mit Wieſen 

bedeckten, mit Weiden und Erlen beſtandenen feuchten Aue dahinfließen. 

bon den ſechs größeren Bächen, die ins Dreiſamtal münden, vereinigen ſich im 

hintergrund des Beckens nur zwei, der Jbenbach und Wagenſteigbach. Die andern 

fließen, durch die Wölbung des Schuttkegels nach Norden und Süden abgedrängt, 

kilometerlang nebeneinander her, ehe ſie ſich finden. Am früheſten noch treten der 

Rotbach (Höllenbach) und der Wagenſteigbach zur Dreiſam zuſammen. Aber der 

Saſtlerbach (Oſterbach), der weſtlich von Kirchzarten Krumbach heißt, und die Brugga 

laufen nicht nur im Dreiſamtal, ſondern im unteren Oberrieder Cal in geringem 

Abſtand, insgeſamt acht Kilometer lang, nebeneinander her, wie zwei feindliche 

Geſchwiſter, bis ſie endlich nördlich des Falkhofes in die Dreiſam münden. Kaum 

anders treibt es am Uordrand des Cals der Eſchbach, der bei Stegen aus dem Gebirge 

heraustritt, ſein Waſſer aber erſt unterhalb von Ebnet in die Dreiſam ſchüttet. 
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So wird alſo das Cal von lang hinziehenden feuchten Uiederungen durchfurcht, 

zwiſchen denen zungenförmige, trockene Rücken als Reſte der ſogenannten NBieder— 

terraſſe ſtehen geblieben ſind. Im Cſten des Dreiſambeckens, wo der Schuttkegel 

ſteiler anſteigt, überragen ſie die Aue um etwa 15 Meter, im Deſten, bei Ebnet oder 

Freiburg, beträgt der höhenunterſchied nur noch 5 bis 5 Meter. 

Auf dieſen Rücken liegen die äcker, an ihren Rändern die Ortſchaften, über ſie 

führen die Straßen und die Strecke der höllentalbahn. Die tiefere und reich bewäſſerte 

Aue trägt überall DWieſen. 

So iſt die Sohle des Dreiſamtals weit lebhafter zerſchnitten als die der übrigen 

großen Schwarzwaldtäler, in denen die Schotterebene der Niederterraſſe von einer 

einzigen, den Fluß fortlaufend ſäumenden Kue durchfurcht iſt. 

Die hinterſte Terraſſe des Dreiſamtals, die in anſehnlicher Hhöhe und mit ſteilen 

Rändern die Auen des Rot- und Wagenſteigbaches überragt, iſt die berühmte Stätte 

der ſpätkeltiſchen Dolksburg Tarodunum. An der ſchmalſten Stelle des Der— 

bindungsſtückes mit dem hintergelände war dieſe natürliche Feſte durch Wall und 

Graben geſichert, und der ſteile Kand rundum von einer aus gewaltigen Schwarz— 

waldgeröllen aufgeſchichteten Trockenmauer gekrönt geweſen. deren RKeſte noch heute 

ſtellenweiſe erhalten ſind und als niedriger Wall die Hochfläche ſäumen. 

Als dieſer Wall im Jahre 1951 beim Bau eines Hauſes ſüdöſtlich des Branden— 

burger Hofes angeſchnitten wurde, fanden ſich bei der durch das Landesamt für Ur— 

und Frühgeſchichte in Freiburg vorgenommenen Unterſuchung zwei kleine Jaſpis- 

ſtücke, darunter eine ſchöne Klinge aus rotem Bohnerzjaſpis. Kraft ſchrieb damals 

(1931): „Sie deuten auf eine nahegelegene, wohl ſteinzeitliche (meſolithiſche?) Sied— 

lung hin.“ 

Daß dieſe Deutung das Richtige traf, haben ſpätere Funde bewieſen. Gelegent— 
liches Abſuchen der äcker durch die herren R. und K. Halter, C. Dogelgeſang, A. Wan— 
gart und den Derfaſſer hat ſchon eine ganze Anzahl mittelſteinzeitlicher Funde und 
Fundſtellen geliefert, die erkennen laſſen, daß das Becken des Dreiſamtals damals 
dicht beſiedelt geweſen ſein muß. 

Derzeichnis der Fundſtellen und Funde: 

J. Gemarkung Falgenſteig. ſüdlich der oberen Blechſchmiede, am Kand der hochliegenden 
Niederterraſſe. Kerbkratzer von dreieckigem Guerſchnitt aus grauem Muſchelkalk⸗ 
hornſtein. Splitter aus grauweißem, chalzedonartigem Muſchelkalkhornſtein. Tais 
und Dogelgeſang. 

2. Gemarkung Burg. Südrand der hochfläche von Carodunum, öſtlich des Rainhofs: 
Reſtſtück aus lederbraunem Bohnerzjaſpis (Rheingerölle). Cais. 

5. Gemarkung Bura, Südrand der hochfläche von Tarodunum, weſtlich des Rainhofs: 
Zwei Feuerſteinſplitter. K. Wangart 1854, ſiehe Lais 1957. 

4. Gemarkung Burg, Südrand der hochfläche von Tarodunum, weſtlich des Birkenhofs 
zwiſchen Landſtraße und Terraſſenkante: Dier Klingen aus rotem Bohnerziaſpis, 
braunem Bohnerziaſpis, weißem Jaſpis, dunkelgrauem, faſt ſchwarzem Muſchelkalk⸗ 
hornſtein, ein kleiner Stichel aus ſchwarzem Muſchelkalkhornſtein, Abſpliſſe und 
Splitter aus den gleichen Geſteinen. Lais und Dogelgeſang. 

Gemarkung Burg, Südrand der hochfläche von Carodunum, ſüdlich des Branden— 
burger Hofs: Die oben erwähnten zwei Jaſpisſtücke. 

6. Hemarkung Burg, eſtſpitze der hochfläche von Tarodunum: Splitter aus Muſchel⸗ 
ein kleines Stück Radiolarit aus dem Rheinkies. Lais und Dogel— 

geſang. 
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I
 Gemarkung Freiburg (Cittenweiler), nahe der Gemarkungsgrenze gegen Ebnet, 

gegenüber der Einmündung des Eſchbachs in die Dreiſam, am nördlichen Cerraſſen— 
rand: Kleine, am RKücken fein retuſchierte Klinge aus fleiſchrotem Bohnerzjaſpis 
Cais 1945. 

S. GSemarkung Freiburg (Univerſitätsſtadion): Mikrolithiſches Meſſer mit Küchken. 
Halter 1956, ſiehe Cais, 1957. 

9.—11. Gemarkung Freiburg. Aus der Ebene des Dreiſamtals haben vielleicht noch drei im 
Stadtgebiet gemachte Feuerſteinfunde meſolithiſches Alter: Beim Strandbad, bei der 
Schwabentorbrücke und beim neuen Bahnhof Wiehre. Sie ſind erwähnt bei Cais, 1957. 
Don den Rändern des Dreiſamtals ſind bis jetzt zwei Fundſtellen bekannt geworden: 

12. Gemarkung Neuhäuſer, Engenberg: Die von K. und R. Halter entdeckte Fundſtelle 
(ſiehe Lais, 1957) hat noch einige weitere Funde geliefert. 

15. Gemarkung Freiburg, Kartäuſerſtraße, etwa 60 Meter nördlich der Kartäuſerſtraße 
in der zum hirzberg hinaufführenden Einmuldung: Abſchlag aus lederbraunem 
Bohnerzjaſpis und ein Stück grauer Muſchelkalkhornſtein. O. Dogelgeſang. Das 
meſolithiſche Alter iſt fraglich. 

Für die meiſten dieſer Funde iſt das mittelſteinzeitliche Alter durch das Auftreten 
typiſcher Werkzeuge wie der kleinen, teilweiſe mit abgeſtumpftem Rücken verſehenen 
Klingen, eines kleinen Stichels und Kerbkratzers und durch die Feinheit der Retuſchen 
geſichert. Daß es ſich um ein kleingerätiges Meſolithikum handelt, ſteht feſt, doch ſind 
die Funde noch zu ſpärlich, als daß ſie die Zuweiſung zu einer beſtimmten Stufe oder 
GSruppe zuließen. 

Beſonders geologiſche Bedeutung hat der Fund von Freiburg-Littenweiler. Er 
lag am Rand einer niedrigen Stufe der Niederterraſſe, etwan 5 Meter über dem Spiegel 
der Dreiſam. Dieſe Stufe iſt etwa 400 Meter weiter ſüdlich durch eine flache, aber 
deutlich erkennbare Böſchung von der allgemein entwickelten höheren Stufe der 
Niederterraſſe getrennt, ſonſt im Dreiſamtal aber nur ſelten und ſchwach ausgebildet. 
Sie iſt wie die höhere Stufe älter als das Meſolithikum dieſes Gebietes. 

Die mittelſteinzeitlichen Siedlungsſtellen reihen ſich, im unteren Höllental begin— 
nend, in ziemlich dichter Folge am Südrand der Terraſſe von Tarodunum vom Rain— 
hof bis zu ihrer Weſtſpitze und von Ebnet über das Freiburger Strandbad zum Uni— 
verſitätsſtadion und vielleicht bis in das Innere der Stadt. Es darf als nahezu ſicher 

gelten, daß auch die übrigen Terraſſenränder Funde liefern werden, wenn erſt einmal 

danach geſucht wird. Zwar erſcheint ihre Menge noch gering. Hält man ihr jedoch die 

Geſamtzahl der im ganzen übrigen Schwarzwald bekanntgewordenen Fundſtellen aus 
meſolithiſcher Zeit, etwa 17, gegenüber, ſo tritt die Bedeutung des Dreiſamtals in 
ein anderes Cicht. 

Unſere Siedlungsſtellen laſſen eine enge Bindung an die Känder der trockenen, 

die feuchte Aue um drei bis zwanzig Meter überragenden Niederterraſſenflächen klar 

erkennen; Trockenheit des Bodens und Waſſernähe waren für ihre Auswahl beſtim— 

mend. Daß es nicht das in der Aue durch flache Gruben leicht erſchließbare Srund— 

waſſer, ſondern der fiſchreiche Bach war, kann mit den Derhältniſſen im Dreiſamtal 

begründet werden. Hier fließen nicht nur an den auf den Cerraſſenrändern liegenden 

Siedlungen waſſerreiche Bäche in unmittelbarer Uähe vorbei, ſondern auch an den 

beiden andern, die auf den Abhängen der das Dreiſamtal einſchließenden Berge ent— 

deckt worden ſind, am Engenberg und Hirzberg. 

Die Siedlungsſtellen des Dreiſamtals zeigen eine überraſchende Ühnlichkeit mit 

den neuerdings von P. Braun in der Rheinebene, weſtlich von Baden-Baden, zahlreich 

entdeckten meſolithiſchen Fundplätzen. Hier iſt im Bereich des ehemaligen, dem Ge— 

birgsrand entlang fließenden Kinzig-Murg-Fluſſes ein weites Gebiet der Ebene 
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ſumpfige oder feuchte Uiederung, aber an vielen Stellen ragen aus ihr kleine trockene 

Sand- und Kieſelinſeln oft nur meterhoch heraus, deren Mehrzahl meſolithiſche 

Siedlungsſtellen getragen hat. Heute ſind die meiſten der niedrigliegenden Wieſen— 

flächen nicht mehr von Waſſerläufen durchzogen. Uach den Unterſuchungen Gber— 

dorfers (1934) hat aber der Kinzig-Murg-Fluß ſein Bett erſt in atlantiſcher Zeit 

(4000 -5000 Jahre v. Chr.) verlaſſen, ſo daß auch in dieſem Gebiet die meſolithiſchen 

Siedlungen die gleiche Bindung an trockenen Boden in unmittelbarer Nähe von 

Waſſerläufen erkennen laſſen wie im dreiſamtal. 

In dieſem Zuſammenhang darf auch auf den Fund eines winzigen meſolithiſchen 

Meſſers bei Oberrimſingen hingewieſen werden. Es lag hart am Rand des Hochufers 

der Rheinebene, wo dieſe ſteil zur Aue und zur Möhlin abfällt. 

Jedoch darf nicht verſchwiegen werden, daß im Schwarzwald zahlreiche andere 

meſolithiſche Siedlungsſtellen durchaus keine enge Bindung an das Waſſer erkennen 

laſſen (ſiehe Cais, 1957). Ob hierin eine Scheidung der meſolithiſchen Bevölkerung 

in einen, vorzugsweiſe der Jagd und einen anderen, hauptſächlich dem Fiſchfang ob- 

liegenden Teil zum Ausdruck kommt, iſt eine Frage, die noch unbeantwortet bleiben 

muß, wie ſo viele andere, die ſich auf die Mittelſteinzeit beziehen. Die Forſchung ſteht 

hier noch am Unfang. 

Darüber aber, daß das Dreiſamtal, begünſtigt durch die Beſonderheiten ſeiner 

Bodengeſtalt und ſeines Gewäſſernetzes, ſchon vor ſieben- bis elftauſend Jahren ein 

bevorzugtes Siedlungsgebiet geweſen iſt, kann kein Sweifel ſein. Darum wird, 

wenn ſich erſt einmal in planmäßiger Arbeit die Fundſtellen und Funde gemehrt 

haben werden, es dazu berufen ſein, die Mittelſteinzeitforſchung weſentlich zu fördern. 

Benutzte Schriften: 

Kraft, G.: Ueue Funde der Latènezeit in Gberbaden. Bad. Fundber. 15,2, 9.8, 1951 

Sais, R.: Die Steinzeit im Schwarzwald. Bad. Fundber. 15, 1957. 

berdorfer, E.: Zur Geſchichte der Sümpfe und Wälder zwiſchen Mannheim und Karls- 
ruhe. Feſtſchrift zur Jahrhundertfeier des Dereins für Uaturkunde, Mannheim, 1954. 

Pfaff, F.: Die Dreiſam. Feſtſchrift der 15. hauptverſammlung des Allgemeinen Deutſchen 
Sprachvereins: Gus dem badiſchen Sberland. 1907. 
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Ciborium. Gotiſcher Kelch 

in der Kapelle des Heiliggeiſtſpitals in Freiburg i. Br. 

um 1270 in Freiburg entſtanden



Das Ciborium in der Kapelle 

des Heiliggeiſtſpitals in Freiburg 
Von Foſeph Sauer 

F 13. April 1949 

Die nachſtehenden Gusführungen wollen ein Kunſtwerk zur Kenntnis und Würdi— 
gung bringen, das für die Geſchichte mittelalterlicher Kunſt in Freiburg nicht ganz 
unerheblich iſt, das aber bisher ſo gut wie unbekannt geblieben iſt. In meinem „Alt— 
Freiburg“ (1928) habe ich zwar auf Seite 145 eine Abbildung davon gebracht, ſie 
wird aber kaum imſtande geweſen ſein, eine auch nur oberflächliche Dorſtellung von 
der kunſtgeſchichtlichen Zedeutung des Stückes zu vermitteln. Eine unmittelbare 
Beſichtigung war bisher dadurch erſchwert, daß das Ciborium noch im Gebrauch und 
daher für gewöhnlich im Tabernakel verſchloſſen iſt. Seit Erhöhung der Luftgefahr 
iſt es in Sicherheit gebracht, und dieſer Umſtand hat es leider unmöglich gemacht, daß 
zu den zwei bisher vorhandenen Kufnahmen noch weitere angefertigt werden konnten, 
die alle Einzelheiten hätten veranſchaulichen können. 

Das Ciborium oder richtiger der Kelch aus vergoldetem Silber iſt 17 cm hoch 
und hat einen Durchmeſſer von 1I§5%:p am Fuß, von 15 em an der Cuppa. Für einen 
Ueßkelch iſt die letztere nach heutigem Brauch übergroß, ſo daß die Derwendung als 
Tiborium oder hoſtienkelch in neuerer Zeit ſich leicht nahelegte. Ob eine ſolche aber 
ſchon bei ſeiner Entſtehung in Frage kam, möchte ich bezweifeln. Das ikonographiſche 
Programm der angebrachten Darſtellungen ſpricht eindeutig für einen Zelebranten— 
kelch, und die Hröße der Cuppa iſt im Mittelalter keineswegs ungewöhnlich geweſen!. 
Ein etwas über 100 Jahre älterer Kelch aus St. Trudpert, den ich in der Eremitage 
in Petersburg (heute New Uork) wieder auffinden konntes, deſſen Cuppa ähnlich groß 
und weit iſt, wird durch den Zubehör einer ebenfalls noch erhaltenen Patene und 
zweier Saugröhrchen beſtimmt als Meßkelch ausgewieſen. 

Der Kelch iſt heute noch im urſprünglichen Zuſtand erhalten, frei von jeglicher 
Erneuerung oder Ergänzung, frei auch von irgendeiner Beſchädigung. Uur am oberen 
Rande iſt 1717 eine Inſchrift in Antiqua eingraviert worden, die folgenden Inhalt 
hat: TRINCKE DIE LIEBE DES HEILIGEN IOHANNIS DIE DICH STAERKE VND 

FIEHRE IN DAS EWICGE LEBEN. Swiſchen Anfang und Ende der einzeiligen Inſchrift 
ſteht ein altarartiger Würfel, von dem eine Flamme hochſchlägt, darunter die Initiale: 
P. I. S. M. M. B. AMEN. MDCCXVII. Bier iſt zweifellos eine änderung in der bis— 
herigen Sweckbeſtimmung des Kelches inſchriftlich feſtgelegt. Man mochte zu Anfang 

Gar zahlreiche Beiſpiele bei J. Braun, Das chriſtliche Altargerät (München 1932), 
af. 4A-16. 

Kurzer hinweis in Seitſchr. des Freib. Geſchichtsvereins 46 (1955), 58. — Jetzt im Me— 
tropolitan-Muſeum in Uew VUork. 
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des 18. Jahrhunderts ihn wegen ſeiner Form und Größe für unprahktiſch zum Zele— 
brieren gehalten haben, vielleicht war er ſchon ſeit längerem deswegen außer Ge— 
brauch geſetzt. Dafür wurde er jetzt durch die Spitalleitung einer Derwendung zu— 
geführt, für die er ſich ſehr wohl eignete, zur Spendung der Johannesminne. Dieſer 
geweihte Trunk, der ſeit dem 12. Jahrhundert auf deutſchem Boden nachweisbar iſt, 
wurde zur Abwehr von Gefahren und böſen Einflüſſen für Leib und Seele und zur 
Erlangung des ewigen Lebens dem gläubigen Dolk, insbeſondere aber Pilgern und 
ſelbſt auch Derbrechern auf dem Sang zur Richtſtättes verabreicht. Daß das letztere 
auch in Freiburg üblich war, hat Joh. Willmann gezeigt. Es iſt daher nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß unſer Kelch ein Jahrhundert lang, bis zum Anfang des vorigen Jahr— 
hunderts, dieſem mehr weltlichen Dolksbrauch gedient hat. Irgendwelche andere 
inſchriftlichen Zeichen wie Meiſter- oder Beſchauzeichen, Signierungen, Datierungen 
finden ſich nirgends, ſo daß das Stück das Geheimnis ſeiner Entſtehung und Herkunft 
ſcheu verbirgt und KAuskunft darüber nur aus einer Prüfung ſeiner künſtleriſchen 
Ausſtattung und einer Würdigung ſeiner Formen zu bekommen ſein wird. 

Wenn die Form der Cuppa noch romaniſche Tradition bekundet, ſo folgt doch ſchon 
die kräftige Kusladung ihres Profiles dem Schwung der Gotik, und Knauf und Fuß 
ausgeſprochen den Formen dieſes Stiles. Auf dem Fuß, den eine kräftige Hohlkehle 
von der Bodenplatte trennt, ſind vier ſtark erhabene Rundmedaillons eingelaſſen, 

deren Keliefdarſtellungen 

der Derkündigung an Ma— 
ria, Geburt Chriſti, der 
Kreuzigung und Kuferſte— 
hung auf dunkelblauem 
Glasfluß ruhen. In den 
Swickeln zwiſchen je zwei 
dieſer Medaillons ſind oben 
wie unten ähnlich erhaben 
Dreieckfelder mit geſchweif— 
ten Seiten aufgeſetzt, ſie 
zeigen auf abwechſelnd ro— 
tem und blauem Grund in 
Email oben Blätter, unten 
zweimal eine MRittelroſe, 
von deren Randeinfaſſung 
dyeimal ein Kleeblatt aus- 
geht, und zweimal einen 
Drachen in der bei Drole— 
rien des 14. Jahrhunderts 

    
Aufnahme: Photo-Röbcke, Freiburg i. Br. 

Knauf des Ciboriums üblichen Behandlung. Die 
auf den Zapfen ausgeſtanzte Reliefmedaillons abgeplattete Kugelform 

der Evangeliſtenſymbole. des Nodus oder Knaufes 

iſt völlig aufgelöſt durch 

ſechs ſehr kräftige Rundzapfen, wie es der Formentwicklung des 14. Jahr— 

hunderts entſpricht. Seine Derbindung mit der Cuppa und dem Fuß iſt durch 

Dgl. GA. Franz, Die kirchl. Benediktionen im Mittelalter (Freiburg 1909) J, 529. 

dDie Strafgerichtsverfaſſung der Stadt Freiburg i. Br. (Freiburg 1917), S. 71. 

Paol J Beehit es f 
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ein Band mit plaſtiſchen Dierpäſſen hergeſtellt und die Kalotte des Uodus zwiſchen 
den Zapfen oben wie unten mit erhabenen Blättern belegt. Guf der vorderen 
Spiegelfläche dieſer Zapfen ſind auf blauem Glasfluß plaſtiſch die vier Evangeliſten— 
ſymbole dargeſtellt, geflügelt und Rollen tragend, auf den zwei weiteren Feldern iſt 
ein Pelikan zu ſehen, der die Bruſt aufreißt, um ſeine toten Jungen wieder zum 
Ceben zu erwecken, und ein Löwe, der durch Anblaſen oder Anbrüllen ſeine Jungen 
wieder lebendig zu machen ſucht. Dieſe zwei Motive, in der durch den Phyſiologus 
begründeten Symbolſprache des Mittelalters Sinnbilder der Erlöſungsgnade des 
Kreuztodes“ und der Kuferſtehung, ſind im hohen Mittelalter ungemein beliebt als 
Schmuck von Kelchen. Die Evangeliſtenſymbole halten RNollen, nicht wie es ſonſt 
üblich und nach Durandus (Ration. I, 5 n. 9—-—11) Regel war, Bücher. Man wollte aus 
dieſer Abweichung für ein im Datikan befindliches, hochwertiges Kreuz des 15. Jahr— 
hunderts, das, wie die neueſten Nachforſchungen zeigten, aus Tennenbach ſtammt 
und nach meinen Uachweiſen in Freiburg entſtanden iſt“, eine Herkunft aus dem 
Maasgebiet ableiten Ich konnte aber zeigen, daß dieſe Anſicht auf einer unge— 
nügenden Kenntnis der Denkmäler aufbaut, daß vielmehr im Gberrheingebiet und 
hier beſonders in Freiburg die Rollenbeigabe an die Evangeliſten bzw. ihre Symbole 
vom 12. bis 15. Jahrhundert ſich lokaliſieren läßt, wie das Niellokreuz in St. Trud— 
pert, der Eptinger Kelch des Bafſler Münſterſchatzes Hiſt. Muſeum), das Kreuz— 
reliquiar von dort (Kunſtgewerbemuſeum in Berlin), die Kaſel des 12. Jahrhunderts 
von St. Blaſien (in St. Paul in Kärnten), das St. Trudperter Silberkreuz in Peters— 
burg, das Scheibenkreuz und der ſilberne Buchdeckel im Münſterſchatz zu Freiburg i. Br. 
genügend dartun. Daß man im vorgeſchrittenen Mittelalter bei dieſer ikonographi— 
ſchen Beigabe in unſerem Gebiet eine faſt kanoniſche Regel preisgab, mag durch 
künſtleriſche Erwägungen bedingt geweſen ſein, aus denen heraus man eine bewegte 
Rolle für wirkungsvoller anſah als ein Buch. 

Unſer Kelch unterſcheidet ſich auf den erſten Blick von ähnlichen Werken des 
15. und auch des 14. Jahrhunderts durch die iſolierte Anbringung der Medaillon— 
darſtellungen und der Swickelornamente; ſie ſind der Srundfläche des Gegenſtandes 
ohne die ſonſt übliche ornamentale Derbindung aufgeſetzt in Kaſtenfaſſung, wie ſie 
in älterer Zeit für Schmuckſteine üblich war. Der geſchloſſene Teppich von romaniſchem 
Filigrangeſpinſt oder eines faſt freiplaſtiſch aufgelöteten köſtlichen Blattwerkes, wie 
er auf Werken hugos von Oignies und den unter ſeinem Einfluß entſtandenen 
prächtigen Stücken von Freiburger Herkunft (Buchdeckel von St. Blaſien in St. Paul 
in Kärnten, Silberkreuz von St. Trudpert in Petersburg, ein gleiches Kreuz von 
Tennenbach im bdatikan) die Bildfelder in Relief oder Grubenſchmelz umſchließt, fehlt 
hier vollſtändig. Ohne Spur einer derartigen dekorativen Einfaſſung ſtehen die Dar— 
ſtellungsfelder in ihrer vollen plaſtiſchen Wirkung da; dem konſtruktiven Kufbau des 
Kelches und dem bildlichen Eindruck ſeiner Motive iſt doch wohl ſchon im Geiſt der 
Spätgotik keinerlei Abbruch getan. 

Die Medaillon- Reliefs am Fuß ſind wie die am Knauf in Creibarbeit ausgeführt 
und allem Anſchein nach nachziſeliert. Dabei ſind die Geſichter auffallend unſcharf 
ausgefallen. Die vier Darſtellungen, Derkündigung, Seburt, Kreuzigung und Kuf— 

Jolgerichtig ſind Pelikan und Cöwe in ganz gleicher Aktion über einer Kreuzigung im 
Malerfenſter des Freiburger Münſters zu ſehen. Dal. Fritz Geiges, Der mittelalter— 
liche Fenſterſchmuck des Freiburger Münſters (Freiburg, o. J.), S. 217. 

Ogl. Seitſchr. des Freib. Geſchichtsvereins 46 (1955), 75 ff., 48 (1058), 121—125. 

Faiſon in The Art Bulletin 1055, 164f.



  
Aufnahme: Photo-Röbcke, Freiburg i. Br. 

Fuß des Ciboriums 
Silber vergoldet mit getriebenen, ausgeſtanzten Reliefmedaillons auf grünem Glasunter— 

grund. Hier Geburt Chriſti und Verkündigung. Dazwiſchen Zwickel- Ornamente und 

Drolerien in opakem, abwechſelnd rotem und hellblauem Emailgrund. 

erſtehung, kommemorieren die Herrenfeſte des Kirchenjahres und damit die Haupt— 
ſtufen des Erlöſungswerkes, ſo daß ſie, oft noch zuſammen mit altteſtamentlichen Dor— 
bildern oder, wie in unſerem Falle, mit entſprechenden Symbolen der Tierlegende den 
üblichen Bildſchmuck von Kelchen des 15. und 14. Jahrhunderts? bilden. So findet 
man auf dem Nodus des ſchon oben erwähnten KRelches von St. Trudpert (in Uew 

Uork) die berkündigung, Geburt Chriſti, Taufe und Kreuzigung und auf dem Fuß die 

Typen des Alten Bundes, den blühenden Karonſtab, den brennenden Dornbuſch, die 
eherne Schlange und die Arche Uoahs. Ein Kelch von St. Godehard in hildesheim ver— 
anſchaulicht genau das gleiche Programm wie unſer Freiburger Stück, Derkündigung, 

Geburt Chriſti, Kreuzigung und Kuferſtehung. Dieſe beiden Gegenſtücke aus einer 

übergroßen Zahl anderer mögen genügen für den Uachweis, daß der Freiburger Kelch 

mit ſeinem Bildſchmuck eng ſich anſchließt an ein ſtereotypes Programm des 15. und 

4. Jahrhunderts. 

Uicht weniger ergiebig iſt auch der ikonographiſche Gehalt der vier Medaillons. 

Es ſind hier neben einem fortſchrittlichen Kealismus, der für das 14. Jahrhundert 

charakteriſtiſch iſt, eine Reihe von Einzelheiten verwertet, in denen ſich noch eine tradi— 

tionelle Symbolik ausſpricht. Eigenartig in letzterer Hinſicht iſt ſchon gleich die Dar— 

ſtellung der berkündigung: zwei hohe, ſchlanke Geſtalten, nahe aneinander gerückt, 

erheben in der Begrüßung jederſeits die Rechte gegeneinander. hinter Uaria die 

„ Dgl. J. Braun. a. a. O., S. 182; Ch. Rohault de Fleury, La Messe IV 

Paris, 0. J.), 8 20 ff. 
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Andeutung eines Baumes, in der Cinken hält ſie einen Apfel““. Dieſe Beigabe, mit 

der die Darſtellung von dem üblichen ikonographiſchen Schema völlig abweicht, kann 

nur ein Hinweis auf den Apfel der Eva ſein, deren Folgewirkung Maria im Begriff 

ſteht aufzuheben. Im übrigen entſpricht die Kompoſition, in der haltung der beiden 

wie im Körperbau, vollkommen dem Stil der Seit und insbeſondere dem des Ober— 

rheins, wie ein Dergleich mit den Darſtellungen in der Freiburger Münſtervorhalle, 

auf dem Schmiedefenſter im Münſterinnern, auf dem Kreuz von St. Trudpert in 

Petersburg, auf dem Markusſchrein in Reichenau Mittelzell leicht zeigen kann. 

In der Geburtsſzene iſt, wie auch in anderen Darſtellungen dieſes Motivs im 

15. und 14. Jahrhundert (etwa Münſtervorhalle), auf die Andeutung einer die Grt— 

lichkeit charakteriſierenden Architektur verzichtet. Die örtlichkeit wird nur gekenn— 

zeichnet durch das Bett, auf dem Maria liegt, und die Krippe. Maria, durch den 

Uimbus ausgezeichnet, trägt einen lang herabfallenden Schleier; ſie hat ſich auf dem 
Cager aufgerichtet, um das ebenfalls nimbierte Köpfchen des auf der Krippe hinter 
ihrem Bett liegenden Kindes zu ſtreicheln. Letzteres iſt bis zum Hals in einem kom— 
pakten Wickel eingeſchnürt. Am Fußende des Bettes ſitzt erhöht Joſeph, der einen 
Judenhut trägt und nicht nimbiert iſt, er ſtützt beide hände auf einen Stock. Kompo— 
ſitionell berührt ſich die Darſtellung aufs engſte mit derjenigen auf dem Petersburger 

Silberkreuz von St. Trudpert oder der des Markusſchreines der Reichenau. Sie weiſt 
aber in Einzelheiten verſchiedene bemerkenswerte Beſonderheiten auf. So iſt das 
Ruhelager der Gottesmutter mit hulturgeſchichtlicher Exaktheit dargeſtellt, eine 
breite Bettſtatt auf vier hohen Füßen, die oberen Wandungen durchbrochen durch eine 
Folge gekuppelter Rundbogenöffnungen, ein ſchräg ausgelegter Pfühl dient als Kopf— 

kiſſen, vor dem Bett dient eine lange niedrige Schemelbank auf vier Füßen zum 

Gufſteigen. Gegenüber dieſem Realismus eines profanen Kusſtattungsgegenſtandes 

weiſt die Krippe einen ausgeſprochen ſakralen Aufbau auf und unterſcheidet ſich 

dadurch grundſätzlich von der Krippe aus Korbgeflecht, wie wir ſie in der Tym— 

panondarſtellung der Münſtervorhalle, auf dem Schmiedefenſter im nördlichen 

Seitenſchiff des Münſters oder auf dem Markusſchrein der Reichenau vor uns 

ſehen. Hier iſt durchweg der Derſuch gemacht, realiſtiſch eine Krippe nachzubilden. 

Auf unſerem Kelch aber iſt ein Altar daraus geworden, ſtärker und anſchaulicher 

noch als in anderen Paralleldarſtellungen der Seit. Auf einem hohen Unterbau, der 

durch zwei ſtark profilierte Spitzbogen gegliedert iſt, ruht ein rechteckiger Behälter, 

deſſen oberem Rand entlang ein Spitzbogenfries läuft; hinter dem Behälter erhebt 

ſich ein retabelartiger Aufbau mit zwei durch Seitenfialen eingefaßten Spitzbogen— 

arkaden, durch die Ochs und Eſel die Köpfe ſtrecken. Ganz ähnlich, nur reicher noch, 

iſt der Unterbau der Krippe auch auf dem noch romaniſchen Fenſter anſchließend an 

die Oſtioche des ſüdlichen Seitenſchiffes unſeres Münſters behandelt *, nur fehlt die 

Retabelrückwand. Auch das Silberkreuz von St. Trudpert in Petersburg hat eine 

verwandte Angleichung der Krippe an einen Altar, und ſie begegnet noch auf einer 

größeren Sahl von Denkmälern, vor allem Miniaturen und Elfenbeinen, von karo- 

lingiſcher Zeit bis herauf ins 14. Jahrhundert!“. 

10 An einen Wollknäuel und damit an die altchriſtliche Legende zu denken, der zufolge Maria 
vor der Derkündigung mit Spinnen beſchäftigt geweſen, verbietet die Spätzeit und der 
nordiſche Kunſtkreis, dem unſer Stück angehört, vor allem aber auch das Dorhandenſein 
eines Baumes. 

1 Abb. bei Geiges, a. a. O., S. 32. 
2 Dgl. J. Wilpert, Wandmalereien und MNoſaiken der Kirchen Roms, S. 757, und Wilh. 
Molsdorf, Chriſtl. Symbolik der Mittelalterl. Kunſt (2. Aufl. Franhf. 1926), S. 26. 
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Ich nenne nur die Elfenbeintafel des Domes von Salerno und die Emailtafel des 
Nikolaus von Derdun in Kloſterneuburg. Zu Grunde aber liegt dieſer Dorſtellung 
der theologiſch ſymboliſche Hedanke, daß der neugeborene heiland der Menſchheit ſich 
als Opfer dargebracht hat, oder, wie Honorius Augustodunensis“ ſich ausdrückt: 
In praesepi, scilicet in pabulo animalium, reclinatur, quia corpus eius fidelibus ad 
pastum vitae datur. 

Im Kreuzigungsmedaillon iſt wiederum 
jede Andeutung der lokalen Situation ver— 
mieden. Das Kreuz und die beiden Geſtalten 
Maria und Johannes ſtehen auf iſolierten 
Eroͤſchollen. Das Kreuz iſt durch Randfalzen 
gegliedert. Die Haltung des Gekreuzigten iſt 
die bei uns gegen Mitte des 14. Jahrhunderts 
charakteriſtiſche: die Arme nicht geſtrafft, ſon— 
dern eine halbkreisförmige Kurve beſchreibend. 
Die Beine ſind bei der ausgeſprochen realiſti— 
ſchen, durch die Annagelung der beiden Füße 
übereinander veranlaßten Tendenz förmlich 
ineinander verflochten, die Oberſchenkel hoch— 
gezogen und die Knie in einem harten Knickh 

— weit nach links geſchoben. der Sberkörper 

Aufnahme: Photo-Röbcke, Freiburg i. Br. iſt noch einigermaßen aufgerichtet und das 

Reliefmedaillon der Kreuzigung Haupt nur leicht nach links geſenkt, während 
am Fuß des Ciboriums. er auf ſehr vielen Denkmälern dieſer Seit 

— ich erinnere nur an die Kreuzigung auf 
dem Schuſterfenſter unſeres Münſters, auf einem Silberkreuz im Datikan aus 
Tennenbach, auf dem Markusſchrein der Reichenau, auf einem Glasgemälde in 
Oberkirch bei Frauenfeld (um 1540), auf einem Wandgemälde vom Jahre 1348 in der 
oberen Sakriſtei des Münſters zu Konſtanz — in ſich zuſammengeſunken in einer 
Kurve nach rechts ausbiegt und das Haupt tief auf die Bruſt geſenkt iſt. Dieſer über— 
ſteigerte Kealismus tritt in Frankreich ſchon im letzten Diertel des 15. Jahrhunderts 
vor allem in der Elfenbeinplaſtik auf und greift dann in der erſten Hälfte des 14. Jahr— 
hunderts raſch auch bei uns um ſich. J. Gramm hat ſeinerzeit, ausgehend von dem 
eben genannten und datierten Wandbild im Münſter zu Konſtanz von 1548, geglaubt, 
einen enger umgrenzten Bodenſeetyp darauf aufbauen zu können““, eine Iluſion, 
die ich wieder zerſtören mußte durch den Hhinweis auf die weite und dichte Derbreitung 
dieſes Typs in den verſchiedenſten GHebieten und Ländern des Abendlandes von rund 
1270—550s, ſo daß man geradezu von einem Seitſtil reden kann. In unſerem Mün— 
ſter ſind allein fünf Beiſpiele dafür zu nennen (Tympanon der Dorhalle, Schuſter— 
Maler- und Schmiedefenſter, Fenſter ſtammend aus dem Konſtanzer Münſter im ſüd— 
lichen Seitenſchiff). Daß dieſe realiſtiſche Darſtellungsweiſe mit ihren Körperverrenkun— 

gen anfänglich nicht ohne Widerſpruch hingenommen wurde, beſagt uns die Gußerung 

des Biſchofs Lukas von Cuy““, der die Ueuerung der Annagelung der Füße Chriſti 

  
1 Honor. Ruguſtod. Speculum ecclesiae: In nativitate Domini (MHigne P. C. 172, 818). 

Ahnlich auch Cudolfvon Sachſen, Vite Jesu Christi Dened. 1568) I. 9 fol., 28. J 
1 Joſ. Gramem, Spätmittelalterl. Wandgemälde im Konſtanzer Münſter (Straßb. 1905), 

S, II f. 
1 Freib. Münſterbl. 7 (191)), 15 ff. 
10 Dgl. das Uähere in meiner „Symbolik des Kirchengebäudes“, 2. Rufl. S. 408. 
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durch nur einen Uagel, ſtatt wie bisher zwei, den Albigenſern zuſchrieb und als Beweg— 

grund angab, ſie hätten das Kreuz des Herrn damit lächerlich und zum Gegenſtand des 

Spottes machen wollen. Dieſes beachtenswerte Zeugnis beweiſt, daß über die ikono— 

graphiſche Ueuerung verſchiedenartige Auffaſſungen beſtanden haben, und daß dem⸗ 

gemäß ihre Derbreitung nicht immer ganz reibungslos vor ſich ging. So hat die 

Kreuzigungsdarſtellung auf dem ſchon genannten 

Kelch von St. Trudpert (New Vork) aus der erſten 

Hälfte des 15. Jahrhunderts noch zwei Nägel für 

die Füße, und der Crucifixus des Petersburger 

Silberkreuzes von St. Trudpert (um 1280) iſt 

noch unberührt von den realiſtiſchen Derrenkun— 
gen, desgleichen derjenige auf dem dillinger 
Scheibenkreuz (1268 in Freiburg entſtanden). 
Unſere Darſtellung auf dem Kelch dürfte mit der 
wieder aufgerichteten haltung des Oberkörpers 
den Ausgang der Entwicklung des realiſtiſchen 
Typs markieren. Auf dem Standkreuz des Augu— 
ſtinermuſeums vom Jahre 1542 (aus Adelhauſen) 
iſt er ſchon überſchritten. 

  

Von den zwei Begleitfiguren hat Johannes in Aufnahme: Photo-Röbcke, Freiburg i. Br. 

einem weiten, faltenreichen Mantel in der Cinken Neliefmedaillon der Auferſtehung 
wie häufig auf Kreuzigungsdarſtellungen ein am Fuß des Ciboriums. 

Buch. AGber auch Maria, deren Seſicht beider— 
ſeits von dem Kopfſchleier eingerahmt iſt, hält ein ſolches in der Linken erhoben 
gegen CThriſtus hin. Dieſe Beigabe habe ich in unſerer Segend nur noch ein— 
mal angetroffen, und zwar auf dem Silberkreuz von St. Trudpert. Der Sinn 
kann nur der ſein, den das Buch in der Hhand der Sottesmutter mit dem Kind hat, 
ſinnbildliche Andeutung der Prophezeiung Simeons: Et tuam ipsius animam per— 
transibit gladius und des weiteren Wortes: et mater eius conservabat verba haec 
MSerdde sue (Lue. 2 58 5) 

Das Medaillon der Ruferſtehung Chriſti hält ſich im allgemeinen an die ikono— 
graphiſchen Einzelheiten des Motivs aus dem 14. Jahrhundert. Das Grab iſt aller— 
dings nicht ein einfacher Sarg, wie etwa auf dem Markusſchrein der Reichenau, 
ſondern eine auf einer hohen Spitzbogenarkade ruhende Platte, auf deren Mitte der 
Erſtandene als bejahrter Mann ſitzt, die Kechte zum Segen erhoben, in der Cinken 
die nach rechts entfaltete, unten dreigeſpaltene Kreuzfahne. Dor ihm verkriecht ſich 
rechts einer der Wächter, links liegt ein zweiter, und der dritte reckt ſich auf und 
ſchwingt ein Schwert. Hinter ihnen die ſchräg aufſtehende Srabplatte. Chriſtus iſt im 
Unterſchied von den Darſtellungen des ſpäteren 15. Jahrhunderts voll bekleidet, wie 
auch auf dem eben genannten Markusſchrein oder dem Albinusſchrein von St. Pan— 
taleon in Köln und in zahlreichen bis noch ins 15. Jahrhundert reichenden Darſtel— 
lungen aus allen Teilen Deutſchlands. Daneben finden ſich aber auch ſchon früh 
andere, die den Auferſtandenen mit unbekleidetem Cberkörper zeigen, wie die Altar— 
tafel von Uikolaus von Derdun in Kloſterneuburg oder das von Cutz und Perdrizet 
veröffentlichte Speculum humanae salvationis. Eine Derteilung des einen und des 
anderen Brauches auf lokale Kunſtkreiſe ſcheint mir vorerſt nicht möglich zu ſein. 

Aus unſerem ikonographiſchen überblick geht hervor, daß der Meiſter des Kelches 
neben einer weitgehenden Dorliebe für realiſtiſche Behandlung von Einzelheiten, be— 

1



ſonders von architektoniſchen Formen und Gusſtattungsſtücken, eine ausgeſprochene 

Ueigung zeigt, den ſymboliſchen Sehalt der Motive herauszuſtellen. Das entſprach 

auch am beſten der Bedeutung des Stückes, das er herzuſtellen hatte. Wenn 

die Krippe im Portaltympanon unſerer Münſtervorhalle entſprechend dem mehr 

geſchichtlichen Aufbau ſeines Zyklus realiſtiſch dargeſtellt wurde, ſo mußten bei einem 

Kelch, der der euchariſtiſchen Feier dient, die ſomboliſchen Belange, die an die Krippe 

anknüpften, ebenſo bei einem Kreuz wie dem von St. Trudpert [Petersburg), das eine 

Reliquie des Kreuzes Chriſti einſchloß, in Erſcheinung treten. Unſer überblick hat 

auch gezeigt, daß die Jkonographie des Kelches, nicht etwa nur in Einzelheiten des 

allgemeinen Zeitſtiles, ſondern gerade auch in ausgeſprochenen Beſonderheiten die 

nächſten Parallelen an dem Silberkreuz von St. Trudpert hat. Ich betone die Mono— 

graphie, in Bezug auf Künſtleriſche Gualität ſteht das letztere weit über unſerem 

Kelch. An die vornehme, faſt Kklaſſiſche Schönheit jenes Stückes wie auch des präch— 

tigen, faſt gleichzeitigen und auf die gleiche Werkſtatt zurückgehenden Buchdeckels 

von St. Blaſien (in St. Paul in Kärnten), an den vollendet ſchönen, weichen, fließenden 

Linienſchwung reicht der meiſter unſeres Kelches auch nicht entfernt mehr heran. Er 

iſt herber und härter, derber und handwerklicher. Er folgt einem anderen Stilgeiſt, 

der mit ſeinen gehäuften, ſtark gebrochenen Guer- und Senkfalten ſchon weit ins 

14. Jahrhundert führt. Die Darſtellungen treten kräftiger ins Kelief und werden in 

dieſer Kichtung noch betont durch den farbigen Glasflußgrund. Die Seit der roma— 

niſchen Grubenſchmelzdarſtellungen iſt vorüber. Dir finden ſie nur noch in den kleinen 

Ornamentzwickeln ſpärlich verwendet, die den Metallgrund des Kelchfußes und des 

Hodus etwas auflichten müſſen. Etwas mehr Grubenſchmelz iſt auf dem Markus- 

ſchrein vom Anfang des 14. Jahrhunderts aufgeſetzt, aber auch nur an untergeordneter 

Stelle. 

So führen uns die Technik unſeres Kelches wie ſeine ikonographiſchen Einzel— 

heiten, die Behandlung des Gewandes, der Falten von den Stileigenheiten des 13. Jahr⸗ 

hunderts weg, und ſchon erheblich weit ins 14. Jahrhundert, gegen deſſen 

mRitten; aber auch in Zuſammenhänge mit Kunſtwerken, die am berrhein zu 

lokaliſieren ſind. Unter dieſen Parallelſtücken aber hebt ſich eine Gruppe ab, an die 

immer wieder erinnert werden mußte, das Silberkreuz von St. Trudpert, das von 

Tennenbach im Datikan und der Buchdeckel von St. Blaſien (in St. Paul in Kärnten). 

Sie iſt aber nach unſern früheren Uachweiſen mit faſt abſoluter Sicherheit auf Fre i- 

burg als Entſte hungsort zurückzuführen. Gehört nun auch unſer Kelch in 

dieſen lokalen Schulkreis? Dom rein geſchichtlichen Standpunkt aus geſehen, würde 

man dieſe Frage mit einiger Wahrſcheinlichkeit bejahen können. üÜber den Anfang 

des. 18. Jahrhunderts rückwärts haben wir zwar keinerlei geſchichtliche Anhalts— 

punkte, man wird aber doch wohl annehmen dürfen, daß er zum Altbeſitz des Spitals 

gehörte und als ſolcher auch im 19. Jahrhundert an den neuen Sitz der Anſtalt über⸗ 

nommen wurde. Sehr viel entſcheidender aber für die Bejahung der Entſtehung des 

„SZuſatz der Redaktion: 
88 

In einer noch ungedruckten Diſſertation „Freiburger Goldſchmiedekunſt im Hochmittel— 

alter“ (1948), die dieſen Aufſatz im Manuſkript benutzen konnte, ſtellt HansZJörgen 

Heuſer eine durch Gualität und Umfang ihrer Produktion ausgezeichnete Freiburger 

Goldſchmiedewerkſtatt zuſammen, die auch das heiliggeiſt⸗Ciborium geſchaffen hat. Aus 

dieſem größeren Suſammenhang ergibt ſich eine frühere Entſtehung als Sauer ſie an— 

genommen hat, nämlich um 1270. 

Dal. auch Inge Schroth: Mittelalterliche Goldſchmiedekunſt am Oberrhein. Freiburg 

i. Br. 1048, S. 20 f., Taf. 16, 18, 20. 
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Kelches in Freiburg dünken uns die vielfachen Übereinſtimmungen ikondgraphiſcher 
Eigenheiten mit ſolchen auf Werken von Freiburger Herkunft, übereinſtimmungen 
vor allem in ganz einzigartigen Punkten, die eine Cokaltradition darſtellen müſſen. 
Auch zur Kunſt unſeres Münſters hat uns der ikonographiſche Überblick mehrfach 
führen können. Dieſe engen Beziehungen auf einem an feſte Tradition ſo gebun— 
denen Gebiet, wie es die Jkonographie iſt, fallen um ſo ſtärker ins Gewicht, als in 
ſtiliſtiſcher hinſicht der zeitliche Abſtand von zwei Senerationen ſehr deutlich in Er— 
ſcheinung tritt. Hegenüber den Silberkreuzen von St. Trudpert und Tennenbach oder. 
dem Buchdeckel von St. Blaſien offenbart ſich hier eine neue Zeit mit anderer Ziel— 
ſetzung. Wenn aber trotzdem unſer Kelch mit jenen älteren Werken in anderer hin— 
ſicht eng zuſammengeht, ſo kann das nur durch Ortstradition verſtändlich werden. 
Reiht ſich aber dieſes Stück als ein Werk der Mitte des 14. Jahrhunderts den 
Schöpfungen heimiſcher Edelſchmiedekunſt ein, dann erſcheint ihr Entwicklungsgang 
im 15. und 14. Jahrhundert, der bisher nur durch einige unſichere Anhaltspunkte 
belegt war, immer geſchloſſener und lückenloſer. 

Breisgau-berein Schau-ins-LCand



Der Zyklus der ſieben freien Künſte 

in der Vorhalle des Freiburger Münſters 
Eine ikonographiſche Unterſuchung 

Von Guſtav Münzel 
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Die aus dem Altertum übernommenen ſieben freien Künſte, die artes Üüberales, 

teilen ſich in die drei formalen des Triviums: Grammatik, Dialektik, Rhetorik, und in 

die vier mathematiſchen des Guadriviums: Grithmetik, Geometrie, Muſik und Uſtrono— 

mie. Die drei des Triviums ſind formale Wiſſenſchaften; ſie lehren die ſprachliche Dar— 

ſtellung und gedankliche Durcharbeitung des Stoffes. Die vier des Guadriviums ſtellen 

die mathematiſche Grundlage der Uaturerkenntnis dar. Denn auch die Muſik iſt in 

dieſen Kreis wegen ihrer mathematiſchen Grundlage aufgenommen worden, die durch 

die Entdeckung der Pythagoreer, daß zwei Saiten harmoniſch klingen, wenn ſie in 

beſtimmten mathematiſchen Beziehungen ſtehen, feſtgeſtellt wurde. Dadurch iſt eine 

für die ganze Zukunft höchſt wichtige Erkenntnis von großen Folgen gewonnen 

worden 1. Für die Aſtronomie iſt dieſe Grundlegung ohne weiteres erſichtlich, handelt 

es ſich ja doch vor allem dort um die Meſſung, um die Beſtimmung der Lage und der 

Bewegung der himmelskörper, um die Berechnung ihrer Bahn, wie ſie ja auch in der 

Epizikeltheorie der alten Ptolomäiſchen Aſtronomie zum Ausdruck kommt. 

Aber dieſe ſieben freien Künſte ſtehen nicht nur für ſich da, ſie repräſentieren im 

mittelalter die weltlichen Wiſſenſchaften überhaupt, wie ſich das aufs deutlichſte zeigt, 

wenn ſie mit der Derkörperung der Wiſſenſchaft, der Philoſophie, als ihrem Mittel— 

punkt auftreten, wie z. B. im Hortus deliciarum der herrad von Candsberg, oder auf 

einem Glasgemälde der Kathedrale von Ruxerre. Philoſophie iſt das Symbol des 

menſchlichen natürlichen Wiſſenſtrebens, die Zuſammenfaſſung und Einheit aller 

menſchlichen Derſtandeskräfte, wie ſie ſich in den einzelnen Wiſſenſchaften darſtellen, 

und die ſieben freien Künſte ſind der hiſtoriſch bedingte Ausdruck für dieſe Wiſſen⸗ 

ſchaften, aber alle anderen natürlichen Wiſſenſchaften werden von ihnen mit umfaßt. 

Die Wiſſenſchaft beſchränkt ſich nicht auf das Schulwiſſen der Antike, wie es bedingt 

war in ſeiner Auswahl durch die Anſchauung der damaligen Seit über die Würde des 

So ſagt Werner heiſenberg in ſeiner Abhandlung, Gedanken der antiken Uatur— 

philoſophie in der modernen Phyſik (Die Antike, Bd. 15, jetzt auch: Wandlungen in den 

Srundlagen der Uaturwiſſenſchaft 1945, S. 55), daß dieſe Entdeckung zu den ſtärkſten 

Impulſen menſchlicher Wiſſenſchaft überhaupt gehört. Wenn in der muſikaliſchen Har— 

monie, wie in der Form der bildenden Kunſt die mathematiſche Struktur als Weſenskern 

erkannt wird, ſo muß auch die ſinnvolle Ordnung der Uatur ihren Grund in dem mathe⸗ 

matiſchen Kern der Uaturgeſetze haben. — Denn an manchen Orten der Siebenzahl der 

Künſte auch Malerei oder Architektur hinzugefügt werden, ſo bleibt die Einheit des 

Geſichtspunktes nur gewahrt, wenn eben die mathematiſche Grundlage in dieſen Künſten 

damit gemeint wird. 
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Grammatik, Dialektik-Logik und Rhetorik aus dem Zyklus der ſieben freien Künſte. 

Vorhalle des Freiburger Münſters. 

freien Mannes und die ihm gemäße geiſtige Tätigkeit, ſondern der ganze Umkreis 
des für den Menſchen Wißbaren gehört zu ihr. So ſtehen auch die ſieben freien Künſte 
in der Dorhalle des Freiburger Münſters als die Dertreter der Wiſſenſchaften da, als 
Repräſentanten der forſchenden Derſtandeskräfte des Menſchen, deren Niederſchlag 
die Wiſſenſchaften ſind. Dieſe natürlichen Wiſſensgebiete ſind außerdem für die Schola— 
ſtik von Bedeutung als propädeutiſche Erkenntnisquellen für die Theologie. 

In der vorliegenden Arbeit handelt es ſich um die grundlegende Feſtſtellung der 
Suordnung der einzelnen Künſte zu den verſchiedenen Figuren in der Freiburger Dor— 
halle, dieſe iſt bei mehreren beſtritten. Damit wird die Vorausſetzung gegeben zu den 
weiteren Fragen der hiſtoriſchen Beziehung zu den anderen Figuren des Syklus, wie 
auch zur Klärung ihrer äſthetiſchen Bedeutung, insbeſondere aber zu den Problemen, 
die ſich aus der Unweſenheit der ſieben Künſte in der Dorhalle für die Interpretation 
des ganzen Zyklus ergeben, die ganz verſchieden beantwortet wird. Dieſe Fragen 
gehören in einen anderen Zuſammenhang. hier wird dazu die ikonographiſche Srund— 
lage gelegt. 

Der Syhlus der ſieben freien Künſte in der Dorhalle des Freiburger Münſters 
iſt ſingulär als ſtatuariſche Darſtellung der ſieben Künſte in der deutſchen Kunſt und 
ebenſo bedeutend in künſtleriſcher Beziehung. Er hat weiter die Aufmerkſamkeit auf
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Geometrie, Muſik, Arithmetik und Aſtronomie aus dem gyklus der ſieben freien Künſte. 

Vorhalle des Freiburger Münſters. 

ſich gezogen durch die Ungewißheit, ob der gegenwärtige Platz der Figuren der ur— 

ſprünglich beabſichtigte geweſen iſt, wie auch durch die Meinungsverſchiedenheiten 

über ſeine geiſtige Stellung innerhalb der Geſamtheit der Dorhallefiguren, worüber 

es zu lebhaften Auseinanderſetzungen kam und ſchließlich über die Bedeutung einzelner 

Figuren innerhalb des Zyklus der ſieben Künſte. Denn nicht weniger als vier der 

ſieben Figuren werden für verſchiedene Künſte in Anſpruch genommen, darunter eine 

für nicht weniger als vier Benennungen. Su den ſeit alters beſtehenden Derſchieden— 

heiten der Kuffaſſung der Figuren kam neuerdings, einer Anregung des Freiburger 

Altphilologen Stto Immiſch folgend, in der zweiten Auflage des Münſterführers von 

Kempf und Schuſter eine Meinung zu Worte, die eine faſt völlige Ueubenennung und 

Umſtellung der umſtrittenen Figuren im Gefolge hatte. Die folgenden Kusführungen 

ſollen dazu dienen, darüber zur Klarheit zu kommen. Dabei wird von der genauen 

Beobachtung der einzelnen Figuren ausgegangen, von dem tatſächlichen Befund und 

von der künſtleriſchen Abſicht der Darſtellung. Es wird dabei weiterhin alles heran— 

gezogen, was zur Klärung der Sachlage dienlich iſt. Auf dieſe Weiſe wird verſucht, den 

Sinn der einzelnen Figuren ſoweit möglich ſicherzuſtellen. 
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Drei Figuren des Zyklus, die erſte, vierte und fünfte, haben keine beſonderen 
ikonographiſchen Erörterungen nötig, ſie ſind eindeutig beſtimmt. 

Die erſte Figur zeigt eine Frau mit einer Rute in der Hand, zu ihren Füßen 
hat ſie zwei Scholaren, der eine iſt nackt, der andere bekleidet, die von ihr unterrichtet 
werden. Es iſt die Srammatik, die grundlegende Wiſſenſchaft, in die die Jugend 
eingeführt wird. Ihre gewöhnliche Beigabe auf der Darſtellung der Künſte iſt die Rute, 
das Werkzeug der Beſtrafung, zuweilen ſtatt deſſen auch eine Seißel (AGmbraſer 
Miniaturenhandſchrift, Wien), Stab oder Zepter, ſo auf einer Truhe in Wien, Rute 
und Meſſer im Prämonſtratenſer-Kloſter Brandenburg. Ohne Attribute iſt ſie dar— 
geſtellt im Kapitelſaal in Puy. Auf dem Titelblatt wie auf der Einzeldarſtellung in 
der Margarità philosophica des Gregor Reiſch von 1505 hält ſie eine Tafel mit Buch— 
ſtaben. Oft hat ſie nur einen Schüler zum Unterricht (Caon, Spaniſche Kapelle Florenz, 
Chorfenſter der Kathedrale von Guxerre). Gm Campanile in Florenz hat ſie deren 
drei. Don den zweien in Freiburg iſt der eine ſchon für die an ihm vorzunehmende 
Beſtrafung ausgezogen. Dieſe Darſtellung iſt ſehr ähnlich der am Portail royal in 
Chartres. 

Die vierte Figur hält einen Sirkel? in der linken Hand, ein Winkelmaß in 
der rechten, deutliche Zeichen der Heometrie. Sonſt hat die Seometrie auch eine 
Tafel, auf die ſie die Figuren zeichnet, und den ZSirkel (Chartres, Sens und Caon). 
Einen Meßſtab neben dem Sirkel hat ſie im Hortus deliciarum der Herrad. 

Neben der Geometrie (fünfte Figur) ſteht eine Frau, die mit einem hammer 
auf eine Gloche ſchlägt. Die Glocke iſt ein beliebtes Attribut der Muſik. In Laon 
ſind deren fünf neben ihr aufgehängt, und in einem Fenſter der gleichen Kathedrale 
ſchlägt ſie auf drei. Bei Konrad von Scheyern ſchlägt ſie mit einem Hammer auf ſieben 
Glöckchen. Im Fenſter der Kathedrale von Kuxerre ſind drei Glocken ſichtbar. In 
Freiburg war bei dem gegebenen Raum und bei der Größe der Darſtellung ſchwer 
mehr als eine Glocke anzubringen. An anderen Orten iſt die Muſik durch eine Harfe 
gekennzeichnet, ſo bei der Hherrad, ſie hält dieſe in der Hand, neben ihr ſind noch zwei 
Inſtrumente aufgehängt. Am Portal der Kathedrale von Kuxerre ſpielt ſie auf einer 
LCaute, auf dem Leuchter im Dom von Mailand Sither, ebenſo am Campanile in 
Florenz. In der Prämonſtratenſer-Kloſter-Bibliothek Brandenburg hält ſie gleichfalls 
eine Zither in der Hhand. In der Spaniſchen Kapelle ſpielt ſie auf einer Handorgel. 
Über die Stelle der Muſik in der Reihe der Künſte im Freiburger Zyklus wird ſpäter 
zu ſprechen ſein. 

Sind dieſe drei Figuren hiermit beſtimmt, ſo verlangt jede der anderen umſtritte— 
nen Figuren eine beſondere Unterſuchung. 

II. 

Mehrfach haben die Rutoren, die ſich eingehender mit dieſem Zyklus befaßt haben, 
der Meinung Rusdruck gegeben, daß Freiburg in mehr als einer Beziehung vom 

Es wird auch die Meinung geäußert, dieſes Werkzeug ſei kein Zirkel, ſondern ein ſo— 
genannter Wolf, ein Inſtrument, das beim Bau zum hinaufziehen der Steine verwendet 
wird. Es wird zangenartig in die Steine eingeſchlagen, und ſo werden dieſe dann in die 
höhe gezogen. Ein ſolches Werkzeug iſt aber das von der Figur gehaltene nicht, es fehlen 
dazu die an der Spitze nach innen gerichteten Zacken, die den Stein greifen. Die Spitzen 
laufen geradeaus, das Inſtrument iſt ein Faß- oder Greifzirkel zum Meſſen von Körpern. 
Das ſollte auch der Wolf, das Hilfsmittel beim Bauen, bei der Seometrie!



üblichen abweiche, und die Schwierigkeit einer ſicheren Beſtimmung betont. So wird 
von einem nicht leicht zu erklärenden Eindruck geſprochen, den eine beſtimmte Figur 
zunächſt mache, von einer Unſicherheit in der Benennung der Figuren, und daß dieſe 
nur unter Dorbehalt erfolgen könne und auch davon, daß die Probleme, die dieſe 
Statuen aufgeben, nicht als gelöſt angeſehen werden können. So ſchließt Baumgarten 
ſeine Studie, es blieben immer noch Fragen, auf die wir eine befriedigende Antwort 
zu geben außerſtande ſinds. 

Die zweite Figur iſt die erſte der ſieben Künſte, die verſchiedener Bedeutung 
unterworfen iſt. Lange als Dialektik-Cogik angeſehen, wurde ſie neuerdings 
als Darſtellung der Rhetorik in Anſpruch genommen. Dieſe KRuffaſſung wird dadurch 
erleichtert, daß in der Reihenfolge der Künſte nicht immer deren KAufzählung bei 
Martianus gefolgt wird, ſondern der Ordnung des Iſidor von Sevilla und ſeiner 
Nachfolger, bei der die Rhetorik die Stelle vor der Dialektik einnimmt. Daneben läuft 
noch die Meinung, daß es ſich bei ihr um die Arithmetik handle. Es ſoll hier gezeigt 
werden, daß die Auffaſſung als Rhetorik nicht ſtichhaltig iſt, und die Meinung, daß es 
ſich um eine Krithmetik handle, auf einem offenbaren Derkennen des tatſächlichen 
Befundes fußt. 

Ein Hauptabzeichen der Dialektik iſt die Schlange, ein Gttribut, das auf die Schrift: 
De nuptiis Philologiae et Mercurii des Martianus Capella zurückgeht. Durch Alanus 
ab Inſulis iſt dann häufig ein Skorpion an Stelle der Schlange getreten“. AKußerdem 
kommen noch verſchiedene andere Attribute vor. In Jwrea (11. Jahrhundert) hält ſie 
eine Schreibtafel. Im Hortus deliciarum der Herrad faßt ſie einen Hhundskopf. In der 
Bibliothek des Prämonſtratenſer-Kloſters Brandenburg ſchreibt ſie an einem Katheder. 
Am Campanile in Florenz iſt ſie mit einer Schere dargeſtellt, in der Spaniſchen Kapelle 
in Florenz hält ſie in der einen hand einen Skorpion, in der anderen einen Zweig. 

In dieſem Sinne ſprechen ſich darüber aus: 
Bock, Die Statuen der ſieben freien Künſte in der Dorhalle des Münſters zu Freiburg— 

Chriſtliche Kunſtblätter 1869, S. 179 ff. 
BZaumgarten: die ſieben freien Künſte in der Dorhalle des Freiburger Münſters. 

Schau-ins-Land 1898. Bd. 25, S. 44, 48, Anm. 81 und weiter: Uochmals die ſieben freien 
Künſte in der Dorhalle des Freiburger Münſters. Schau-ins-Land 1002, Bd. 29, S. 5]. 

Mori 8 1 ichborn: Der Skulpturenzyklus in der Dorhalle des Freiburger Münſters 
1899, S. 14, 15. 

Künſtle: IJkonographie der Chriſtlichen Kunſt, 8d. J, 1928, S. 150. 

So heißt es im erſten Kapitel des dritten Buches des Anticlaudianus des Alanus (Uligne, 
Patr. latina 210, Sp. 500): 

Virgo Secunda Logica: 

Dextra manus floris donatur honore, sinistram 
Scorpius incidens caudae mucrone minatur. 
Mel lsapit ista manus, fellis gerit illa saporem: 

Es iſt die Dialektik, wie dieſe Kunſt in der Spaniſchen Kapelle in Florenz dargeſtellt 

iſt. Wenn aber Male (Lart réligieux du XIII siecle 1951, S. 85) ſagt, eine Ausnahme 

von dem Schlangenattribut zeige die Dialektik am Portail vieux zu Chartres, dort 

trage ſie einen Skorpion in der hand, ein Wechſel in den Attributen, der auf Alanus 

zurückgehe, ſo iſt das nicht richtig. die Frau am Portail vieux trägt keinen Skorpion 

ſondern ein geflügeltes Tier mit zwei Füßen, langen herabhängenden Ohren und einem 

Kopf- und Kückenkamm (vergl. die Abbildung bei Houvet, I Cathédrale de Chartres 

0. J. Portail royal Pl. 62). Es iſt ein ſehr gut durchgebildetes Geſchöpf von drachenartigem 

Ausſehen, es erinnert an eine chineſiſche Drachenfigur. Baumgaxten nennt das Tier eine 

geflügelte Schlange, nach St. Beuves Kusdruck dragon ailé. Gewiß iſt das Tier kein 

Skorpion. 
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In Rimini führt ſie einen Jungen und ein Mädchen einander zu'. Dann kommen 

Darſtellungen vor, die ſie ohne Attribut zeigen, nur mit beſtimmter Handhaltung. 

So iſt es auch in Freiburg. Sie hat keine Attribute, ſie hält die Hhände einander zu— 

gekehrt, in der Art des Argumentierens. Uun hat man dieſe haltung als nicht für die 

Dialektik eigentümlich angeſehen, ſondern dieſe Geſte, mit dem Finger auf die flache 

Hand weiſend, zeige die Khetorik an nach einer Anekdote des Stoikers Zeno, die im 

Nittelalter bekannt war“. Es iſt nichts darüber bekannt, daß dieſe Anekdote für 

die Geſtaltung der Rhetorik unter den freien Künſten benützt worden iſt. Wie ſteht es 

nun damit in Freiburg? Die folgenden Ausführungen machen deutlich, daß die Seno— 

niſche Anekdote für die Interpretation der Freiburger Figur nicht herangezogen 

werden kann. 

Die antike Guelle für dieſe Außerung des Stoikers iſt bei Kempf nicht angegeben. 

Auf der Suche danach zeigte es ſich, daß die hauptquelle für Senos Ceben, Diogenes 

Caertius, darüber ſchweigt. hingegen finden ſich in der Sammlung der Stoiker Frag— 

mente von Joh. v. Grnim. Berichte über eine üußerung Senos in dieſer Richtung 

bei verſchiedenen antiken Schriftſtellern, ſo bei Cicero, Guintilian und Sextus Em— 

piricus. 

Die Stelle bei Cicero, de finibus II, 6, 17 lautet: Zenonis est, inquam, hoc Stoici: 

omnem vim loquendi, ut iam ante Aristoteles, in duas tributam esse partes, rheto- 

ricam palmae, dialecticam pugni similem esse dicebat, quod latius loquèerentur 

rhetores, dialectici autem compressius. — Dazu Orat. 52, 115: Zeno quidem ille, a 

quo disciplina Stoicorum est, manu demonstrare solebat, quid inter has artes 

interesset. Nam cum compresserat digitos pugnumque fecerat, dialecticam aiebat 

eiusmodi esse; cum autem diduxerat et manum dilataverat, palmae illius similem 

eloquentiam esse dicebat. — Das gleiche bei Guintilian Inſt. Or. I, 20, 7: Itaque 

cum duo sint genèrà orationis, alterà perpetua, quae rhetorice dicitur, altera 

concisa, quae dialectice; quaàs quidem Zeno adeo coniunxit ut hand comprèssae 

in pugnum manus, illam explicatae diceret similem etc, Ebenſo bei Seztus Empi— 

ricus adversus mathematicos II, 7. 

Außer dieſen Stellen zur Rhetorik iſt bei Arnim (S. 19, Ur. 66) noch eine Stelle 
zur Logica angeführt, aus Ciceros Academica pr. II, 145, wo gleichfalls durch Hand— 
bewegungen Senos ein Unterſchied verdeutlicht werden ſoll. Es handelt ſich um den 
Aufſtieg von dem bloßen Sinneseindruck (Visum) zur geiſtigen Zuſtimmung (ad— 
sensus huiusmodi), dem Fürwahrhalten, dann zur Karaſ,. dem Begreifen, 
dem Begriff, und ſchließlich zur scientis, dem Wiſſen. Alles wird ausgedrückt durch 

8 C a hier Nouveaux mélanges d'archéologie, d'histoire et de litterature sur le moyen 
Age 1874 Pp. 28hff.) ſpricht davon, andere hätten als Dialektiker einen Zänker, Rabuliſten 
atailleur) dargeſtellt, der ſeine geſchloſſene Fauſt mit drohender Miene zeige, und ſeine 
linke Hand halte in Reſerve ſcharfe und umgebogene Geſchoſſe, um den Gegner zu durch— 
bohren oder aus dem Sattel zu heben — aber Cahier gibt nicht an, wo ſich eine derartige 
Darſtellung befindet. 
HKempf und Schuſt er 0, Das Freiburgr Münſter 1925, S. 40; Die Rhetorik, auf ihre 
flache hand weiſend ein Geſtus, der auf eine im Mittelalter bekannte Anekdote des 
Stoikers Seno zurückgeht. Dieſer Kuffaſſung Kempfs folgend, halten auch: O. Schmitt 
Gotiſche Skulpturen des Freiburger Münſters 1926, Bd. 2, S. XIII, Fig. 51, Cafel 117, 156, 
ebenſo Beenken, Bildhauer des 14. Jahrhunderts am Rhein und in Schwaben, 1927, 
S. 58, auch mit Abb. S. 55, Ur. 22, die Figur in der Mitte, Jantzen, Das Münſter zu 
Freiburg 1929, S. 28,; Sauer, Alt-Freiburg 1928, S. XVI, dieſe Figur für die Rhetorik. 

Joannes ab Grnim, Stoicorum Veterum Fragmenta, 1005, Dol. J, Seno Citieus, 
S. 2J, f. Rhetorica. 
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Bewegung einer Hand, zuerſt zeigte Zeno mit ausgeſtreckten Fingern die innere Hand 
Lisum), dann zog er die Finger ein wenig zuſammen (adsensus), darauf ſchloß er die 
Finger zu einer Fauſt (Karνονν. und ſchließlich nahm er die andere hand dazu 
und preßte die Fauſt damit heftig zuſammen, was dann die scientia verſinnbildlichte, 
die nur der Weiſe beſitzt. Man ſieht, es herrſcht hierbei ein ähnlicher Hedankengang 
innerhalb der Logik wie bei den Stellen über Rhetorik und Dialektik. 

Da ſich ſonſt über eine derartige ſinnbildliche handbewegung Zenos nichts finden 
läßt, die eben mitgeteilte Stelle über den Kufſtieg zur Wiſſenſchaft als nicht hierher— 
gehörig ausſcheidet, bleibt die erſte als einzig mögliche in Betracht kommende übrig. 
Dergleicht man nun dieſe antike Stelle mit der Angabe bei Kempf, ſo zeigt ſich ein 
großer Unterſchied. In der Anführung Senos bei Cicero findet ſich nur die Bewegung 
einer hand angegeben, ſie iſt ausgeſtreckt oder geballt, von einer Tätigkeit der 
anderen Hand iſt dabei keine Rede, ſie wird gar nicht erwähnt, während bei Kempf 
geſagt wird, nach Seno weiſe die Rhetorik auf ihre flache Hand, das iſt aber nicht der 
Fall. Dieſe Mitwirkung der zweiten Hand bei der Freiburger Figur iſt aber von 
entſcheidender Bedeutung. 

Will man noch die angeführte Stelle zur Logik zum Dergleich hinzunehmen, wo 
die geballte Fauſt mit der zweiten hand heftig zuſammengepreßt wird, ſo nimmt die 
preſſende hand dabei eine ganz abweichende Bewegung vor, es iſt etwas völlig anderes, 
als es bei der Freiburger Figur geſchieht. In Freiburg iſt es die Art des Dokumen— 
tierens, des Demonſtrierens. Träfe die Logikſtelle aber für die Erklärung der Be— 
wegung der Freiburger Figur zu, ſo würde ja dadurch die Auffaſſung der Figur als 
Rhetorik unmöglich gemacht. Es kann alſo nicht zweifelhaft ſein, daß die Senoniſche 
Derſinnbildlichung des Unterſchiedes von Dialektik und Rhetorik nicht auf die zweite 
Freiburger Figur angewandt werden kann, ſondern daß deren Geſte etwas ganz 
anderes ausſpricht. 

Dazu iſt noch etwas weiteres zu ſagen. Wenn dieſe zweite Freiburger Figur wirk— 
lich die Khetorik nach Zeno wäre, wo bleibt dann da die Gegenſatzfigur Zenos, die 
Dialektik mit geſchloſſener hand? Man müßte doch annehmen, wenn jemand von der 
Unterſcheidung Senos ausging, ſo hätte er gewiß nicht nur die eine der Redekünſte, 
ſondern auch die zweite im Sinne Zenos angegeben, um den von dieſem gewollten 
Gegenſatz deutlich zu machen, worauf doch alles ankam. Davon iſt aber nicht die Rede, 
es gibt keine ſolche Figur im Freiburger Zyklus. Man kann alſo ſagen, die Beziehung 
auf ZSeno zur Deutung der zweiten Figur ſcheidet aus. 

Die Rhetorik iſt mit den verſchiedenſten Attributen und in verſchiedenen Stellungen 
überliefert — die Kufzählung bei der Figur der Rhetorik gibt ein Bild davon — eine 
Figur mit der Wiedergabe des zenoniſchen Redegeſtus iſt nicht dabei. Wenn die 
Rhetorik ohne Attribute dargeſtellt iſt, dann hält ſie Spruchbänder in den händen 
wie am HMailänder Domleuchter und in der Spaniſchen Kapelle in Florenz mit der 
Inſchrift: „Ich bezaubere, wenn ich rede.“ Tritt ſie mit einer Geſte auf, ſo iſt dieſe 
völlig von jener Handhaltung des Redners bei Seno verſchieden. In Chartres 
(Portail royal) macht ſie eine große ausgreifende Bewegung. Sie hebt mit der linken 

Hand ein Mantelſtück hoch in die Höhe, die rechte Hand iſt tiefer gehalten und wie zur 

Bekräftigung geballt, es iſt eine ſehr eindrucksvolle Bewegung in der ganzen Figur. 

In Laon macht ſie eine weit ausladende Geſte mit dem linken Arm, der rechte iſt gleich- 

falls nach außen gerichtet, die hand iſt abgebrochen. Es ſind bei beiden Figuren in 

Chartres und Laon, von denen gleich noch in anderem Zuſammenhange geſprochen 

wird, echt rhetoriſche, ausgreifende Hebärden mit auseinanderſtrebenden Armen, 
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Gebärden des Mitreißens und der überredung. Dagegen iſt die Geſte der zweiten Frei— 
burger Figur eine ſolche des Argumentierens, des Überzeugens. Es ſind die Geſten, 
wie ſie in gleicher Art oder ähnlich heute noch gemacht werden bei Diskuſſionen. Bei 
der Freiburger Figur iſt es eine Seſte geſammelter, innerlicher Krt für die philo— 
ſophiſche Überlegung und Beweisführung. Die Bewegungen der rhetoriſchen und 
dialektiſchen Figuren ſind in der Tendenz einander entgegengeſetzt. 

Zur weiteren Erklärung und um Mißverſtändniſſe auszuſchließen, ſei noch darauf 
hingewieſen, daß der andere griechiſche Philoſoph gleichen Uamens, Seno der Eleate, 
mit der Dialektik in Derbindung gebracht wird. Er galt im Altertum durch den 
Scharfſinn ſeiner Beweiſe gegen die Dielheit des Seienden und die Wirklichkeit der 
Bewegung geradezu als Erfinder der Dialektik. Plato nennt ihn darum im phaidros 
(St. 261, cap. 44) nach dem großen Erfinder der Sage den Palamedes der Dialektik, 
und ebenſo wird er von KGriſtoteles als Begründer der Dialektik bezeichnet. Bei dieſem 
Anſehen wird er auch im Mittelalter mit der Dialektik in enge Derbindung gebracht. 
So ſteht er im „Wälſchen Saſt“ des Thomaſin von Sirclaria (um 1215/6) als Re— 
präſentant der Dialektik das: 

Dialeticà hät ouch ir diet: 
die ſint die beſten die ſi hiet, 
Ariſtéôteles, Boécjus, 
Séêné6 und Porphirius. 

In der Spaniſchen Kapelle in Florenz ſitzt er als hauptvertreter der Dialektik 
unter dieſer als würdiger Greis mit großem Bart, breitem Hut, ein Buch auf den 
Knien vor ſich hinhaltend, nachſinnend. Eine Beziehung des Eleaten zur Bewegung der 
Freiburger Figur iſt nicht vorhanden“. 

Dagegen finden wir die handhaltung der Freiburger Figur in einer faſt iden— 
tiſchen Weiſe in einer Darſtellung der freien Künſte, die unzweifelhaft die Logik— 
Dialektik zeigt. Sie befindet ſich in dem Kapitelſaal bei der Kathedrale von Puy auf 
einem Fresko vom Ende des 15. Jahrhunderts“. Das nur zum Ceil erhaltene Fresko 
ſtellt die ſieben freien Künſte in der überlieferten Art dar, wie ſie aus der Spaniſchen 
Kapelle in Florenz bekannt iſt. Jede der ſieben Künſte hat einen Hauptvertreter bei 
ſich, die Künſte ſelber ſitzen auf einem verzierten Katheder, und zu ihren Füßen 
befindet ſich ihr Repräſentant. So ſitzt auch die Logica auf ihrem thronartigen Kathe— 
der, in den händen hält ſie Skorpion und Salamander, die angreifend gegeneinander 

CTapelle, die borſokratiker 1958, Senon S. 170/7 Chomaſinvon Sirclaria 
1852, herausgegeben von Rückert, Ders Soauff. 

La logica ha il serpente in mano sotto un velo, e a'piedi suoi Zenone Eleate che 
legge.“ Daſari, Vite de piu eccellenti pittori scultori ed erchitetti, C. L TCaddeo 
Gaddi, 1767, S. 426. 
10 ulle garten 1898, S. 51, mit Abbildung der ſieben freien Künſte aus der Spaniſchen 

apelle. 

Uicht 15. Jahrhundert, wie J. von Schloſſer, beiträge zur Kunſtgeſchichte aus den 
Schriftquellen des frühen Mittelalters, ſagt (Sitzungsberichte der Wiener Akademie der 
Diſſenſchaften, Phil.-hiſt. Claſſe, Bd. 125, 1890, S. J40). — Ca hier, Nouveaux mélanges 
d'archéologie d'histoire et de la littèrature sur le moyen àge, curiosités mystérieuses 
1874, p. 288 fl. — Paul Mantz, Une tournée en Auvergne. Gazette des beaux arts 
1887 S. 120 ff. Baumgarten, Uoch einmal die ſieben freien Künſte in der Dorhalle 
des Freiburger Münſters. Schau-ins-Land 29, 1902, S. 31 ffe 
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gerichtet ſind *. Was haben dieſe Tiere zu bedeuten? Cahier neigt dazu von vornherein 
in den der Dialektik beigegebenen Attributen Rechthaberei, Sophismen, Trugſchlüſſe, 
leeres Wortgezänk ſymboliſiert zu ſehen. Dieſe Art der Interpretation geht nicht an. 
Die Annahme iſt durchaus abzuweiſen, daß in der Perſonifikation der Dialektik im 
Kreis der ſieben Künſte, die doch zu ihren Ehren angelegt wird, die negative Seite 
dieſer Kunſt, ihr Mißbrauch, dargeſtellt werde, ſondern daß ihre poſitive Seite, die 
beſondere Art ihrer Bemühung ſymboliſiert werden ſoll. Uach der Meinung Cahiers 
(S. 240) zeigt der hundekopf in der Hand der Dialektik bei der Herrad, daß ſie viel— 
leicht als Ueckſucht,wie ſie bei der Rechthaberei ganz gewöhnlich ſei, erklärt werden 
könne, ein Gekläffe um nichts, nur um den Mund in übung zu halten. Dieſe Meinung 
iſt beſtimmt nicht richtig. Diel eher kann man daran denken, daß der Hundekopf als 
Seichen der Wachſamkeit, der ſcharfen Kufmerkſamkeit aufzufaſſen iſt, wie die ge— 
danklichen Operationen der Dialektik ſie erfordern. Wie bei der Herrad verfährt 
Cahier auch bei der Logik in Puy. Dort paſſe ſich die Logik den Bosheiten (malices) 
des Ariſtoteles, ihres Repräſentanten, an und habe die beiden Tiere einander entgegen— 

geſtellt. hier iſt die Charakteriſierung der Cogik ganz verfehlt. Kriſtoteles ſagt keine 

Bosheiten, er führt nur ſeine Argumente auf, die er an den Fingern ſeiner Hand auf— 

zählt. Die Dialektik hört ihm ruhig zu. 

Die Auffaſſung Cahiers wird allein ſchon durch den Ders am Rande der Darſtellung 

widerlegt, in dem auf die Wichtigkeit der Dialektik für die Beſchäftigung mit den 

anderen Künſten hingewieſen wird: 

Me sine doctoreèes frustäà coluere sorores 

Dabei iſt die Erläuterung Cahiers zu sorores durch musas in artes zu verändern. 

Was tun nun die beiden Ciere, die die Logik auf ihren händen trägt? Sie ſtellen 

das logiſche Streitgeſpräch zweier Perſonen dar. Ihr Streit ſoll die Schärfe des 

Kampfes, die Konzentration des Geiſtes anzeigen, die dazu nötig iſt. Beide kampf⸗ 

luſtigen Ciere ſind giftig, nicht nur der Skorpion — der Salamander, dem die unheim⸗ 

lichſten Fähigkeiten ſeit dem Altertum zugeſchrieben werden, iſt es auch. Das von ihnen 

ausgeſpritzte Gift ſymboliſiert die Gefahren, die mit dem Streit verbunden ſind 

Erwähnte doch ſchon Martian die virosos circulos latentis anguis, die insidias 

Vipernas. 

Tiefer als die LCogik ſitzt zur Seite Kriſtoteles ihr zugewandt. Er hält die hände 

demonſtrierend und argumentierend genau in der Art, wie es bei der Freiburger 

Figur der Fall iſt: mit dem Seigefinger der rechten weiſt er auf die ausgeſtreckte 

flache linke hand, von der die zwei letzten Finger eingeſchlagen ſind. Es iſt die Geſte, 

wie ſie in Freiburg in analoger Weiſe vorliegt. Die Geſamtgeſte iſt die geiche, nur 

ein kleiner Unterſchied iſt in der Fingerhaltung. In Puy ſind bei der linken hand 

zwei Finger eingeſchlagen, die anderen ausgeſtreckt, in Freiburg alle ausgeſtreckt. 

Bei der rechten deuten zwei Finger auf die ausgeſtreckte linke Handfläche in Freiburg, 

in Puy nur einer. Es iſt evident, daß es ſich bei beiden um dieſelbe Geſte handelt!“. 

mBaumgarten ſagt, 29, 1902, die Figur halte Skorpion und Schlange in den händen. 

In dem früheren Kufſatz (25, 1898) hat er an Cahiers Benennung „lezardé anknüpfend 

geſagt: „Skorpion und Eidechſe“. Aber auch das iſt nicht haltbar, das Cier iſt ein Sala⸗- 

mander. Es iſt beſtimmt keine Schlange, es hat vier Füße, aber es iſt auch keine Eidechſe. 

Seine ganze Geſtalt, die gefleckte Haut zeigen, daß es ein Salamander iſt. 

12 Baumgarten (29. 1902, S. 32) betont, daß der Ariſtoteles zwei Finger der linken 

hand genau in derſelben eiſe eingeſchlagen hat, wie die Dialektik in der Freiburger 

MRünſtervorhalle dies mit den Fingern ihrer rechten tut. 
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Und daß es in Puy auch wirklich die Cogik iſt, beweiſt nicht nur der Kriſtoteles, zu 
allem überfluß ſteht am Thron der Figur ihr Uame angeſchrieben: Logica. 

Wir haben es demnach in Freiburg mit der gleichen Figur zu tun, wie ja auch ihr 
überlieferter Uame und ihre Stellung als zweite im Zyklus es verlangt. Wie ſehr 
die Geſte eine für die Dialektik oder Logica charakteriſtiſche iſt, zeigt auch die Figur 
der Dialektik in Laon. Dort ſind die beiden Arme einander zugewandt, die linke Hand 
flach ausgeſtreckt, und der Zeigefinger der rechten hand nähert ſich der Fläche der 
anderen Hand. Die gleiche Gebärde zeigt dann noch das Titelblatt der Margarita 
philosophica von 1505, wo unter den ſieben freien Künſten die Logica in einer ſehr 
ähnlichen Lage abgebildet iſt. Die rechte Hhand iſt flach ausgeſtreckt, die linke mit 
den zwei eingeſchlagenen letzten Fingern ſtrebt ihr zu. Was in der Freiburger Dor— 
halle und dann in Puy als Gbſchluß der Geſte dargeſtellt iſt, nämlich das Berühren 
der flachen hand durch die andere, iſt in Laon und in der Margarita in einem Momente 
vorher wiedergegeben, die eine Hand ſtrebt der anderen zu. Wie dieſes Spiel der bei— 
den Hände für das Argumentieren in der philoſophiſchen Diskuſſion gebraucht wurde, 
zeigt auch Maſolinos Freske der Disputation der hl. Katharina von Alexandrien mit 
den heidniſchen Philoſophen in S. Clemente in Rom. Kuf die ausgeſtreckte linke Hhand 
neigt Katharina die rechte hinunter, berührt einen Finger der linken und hebt ihn 
etwas in die höhe. 

Es kann danach wohl nicht mehr zweifelhaft ſein, daß es ſich in Freiburg 
bei der zweiten Figur nicht um eine Rhetorik, ſondern um eine Dialektik-Logik 
handelt. Hinzu kommt, daß die ganze Ordnung der Künſte in der Dorhalle bei 
der Annahme einer Rhetorik umgeſtürzt werden müßte, da doch unzweifelhaft die 
Folge von Trivium und Guadrivium in der Kufſtellung der Figuren erhalten bleiben 
ſoll. Demnach käme, wenn es ſich bei der zweiten Figur um die Khetorik handelte, 
die ſechſte Figur an die Stelle der zweiten Figur, die zweite an die Stelle der dritten, 
die dritte an die Stelle der ſechſten. Man kann nicht annehmen, daß eine ſo völlige 
Derſchiebung der Figuren einmal ſtattgefunden hat, wie ja auch keinerlei Bericht 
darüber vorliegt, daß die Südſeite der Dorhalle eine Umſtellung erhalten habe. 

Es bleibt noch zu erwähnen, daß Male!s die Freiburger Figur nach ihrer Hand— 
haltung für eine Darſtellung der Krithmetik gehalten hat. Schon vorher hatte Diollet— 
le-Duc“ geſagt: La Dialectique semble compter sur les doigts. Beide halten dem— 

nach die Geſte für eine Art des Fingerrechnens, aber das Fingerrechnen geſchieht auf 
eine ganz andere Weiſe, wie das an der Krithmetik-Figur in der Spaniſchen Kapelle 
in Florenz zu ſehen iſt, Beugen und Strecken der Fingergelenke als Angabe der Sahl 
iſt etwas ganz anderes als die 8Bewegung in Freiburg“. Es iſt demnach irrig von 
Mäle, bei der Figur in Freiburg Fingerrechnen anzunehmen und die Figur danach 
als Arithmetik aufzufaſſen. Dieſer auffallende Irrtum von Mäale zeigt aber auch, 
wie ſelten dieſe Heſte in ganz ausgebildeter Form iſt, ſo wie ſie bei der Freiburger 
Dialektik vorkommt. Wie ja Baumgarten bei Beſprechung der Figur von Puy betont 
hat, daß dieſe die Argumente aufzählende Geſte ihm im Bereiche dieſer Darſtellung 
noch nirgends begegnet iſt. 

13 15 siècle, S. 85. 

Dictionnaire de P'architecture II. S. J0. 
Dal. Baumgarten 1898, Anm. 77, S. 48, mit den Abbildungen S. 27 und 5). 
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Bei ſeinen Überlegungen zur dritten Figur mit den Goldmünzen, die er nach den 
von ihm bis dahin angeführten Sründen nicht als Rhetorik anſprechen möchte, ebenſo— 
wenig aber auch als Krithmetik, als Zählkunſt, ſpricht auch Moriz-Eichborn! von der 
Möglichkeit, eher noch als die dritte Figur könne als Krithmetik die zweite, von ihm 
als Dialektik aufgefaßte Figur, nach ihrer Fingerhaltung angeſehen werden. 

II 

Die dritte Figur, die Frau mit den Soldmünzen, iſt nach der ſechſten Figur 
die umſtrittenſte des ganzen Syklus. Es gibt dabei Autoren, die mit ihrem Urteil 
zurückhalten und keine poſitive Entſcheidung geben, andere wechſeln ihre Meinung 
und geben nacheinander verſchiedene Urteile ab““. Der Sweifel bei dieſer Figur 
beſteht zwiſchen der Kuffaſſung als Rhetorik und als Krithmetik, hier wird die Ruf— 
faſſung vertreten, daß es ſich um eine KRhetorik handle. Am ausführlichſten haben 
Bockis und Baumgarten“ dieſe Figur behandelt. 

Bock hat das Derdienſt, ſie zuerſt beſtimmt und Sründe zu ihrer Erklärung bei— 
gebracht zu haben. Er betont dabei das Ungewöhnliche und beim erſten Anblick nicht 
leicht zu Erklärende ihrer Erſcheinung. Baumgarten übernimmt die Feſtſtellungen 
und Angaben von Bock und führt ſie weiter aus. Dda Baumgarten zu denen gehört, 
die ihre Meinung gewechſelt haben, ſo empfiehlt es ſich, von ihm auszugehen, ſeine 
Gründe für und gegen die Rhetorikauffaſſung kennenzulernen und Stellung dazu zu 
nehmen. 

16 Der Shulpturenzyklus in der Dorhalle des Freiburger Münſters, S. J4. 

7 Wie man aus der hier folgenden Überſicht erſieht: Schreiber geht in ſeinen beiden Mün— 
ſterführern 1820 und 1826 auf die Beſtimmung der Einzelfiguren nicht näher ein. — Bock 
hält die dritte Figur für eine Rhetorik. Chriſtl. Kunſtblätter 1869, S. 179. — Marmon, 
Unſer lieben Frauen Münſter 1878, iſt gleichfalls für die Khetorik, die Foldmünzen be— 
deuten den Redefluß. — Schaefer, Das alte Freiburg 1895, S. 35: Die Figur iſt die 
Rhetorik, die Menge der Goldſtücke erinnert an die einträglichſte aller Aünſte. — Baum- 
garten (Die ſieben freien Künſte in der Dorhalle des Freiburger Münſters) hält die 
Figur für eine Rhetorik, hat aber Bedenken gegen dieſe Kuffaſſung, ſie könnte vielleicht 
auch Arithmetik ſein. Schau-ins-Cand 1898, Bd. 25, S. 37 und 48. In dieſem Sinne ent⸗— 
ſcheidet er ſich in dem ſpäteren Aufſatz: Uochmals die ſieben freien Künſte in der Dorhalle 
des Freiburger Münſters. Schau-ins-Cand 29, 1902, S. 50. Ebenſo in ſeinem Münſter— 
führer „Das Freiburger Münſter“ (o. J), S. 19. — Moriz-ECichborn, der Shulp⸗ 
turenzyklus in der Dörhalle des Freiburger Münſters, 1899, S. 14, hält mit ſeinem Urteil 
zurück, die bis dahin ausgeſprochenen Sründe für die Darſtellung der Khetorik befrie— 
digen ihn nicht, ebenſowenig aber auch die Gründe für die Krithmetik. — Kempf und 

Schuſter, Freiburger Münſter, 1. Auflage (in Zuͤkunft Kempf (II zitiert), 1906, S. 78, 

hält die Figur für die Rhetorik mit dem Sold der Rede in den händen. — Kempf und 

Schuſter, Freiburger Münſter, 2. Auflage Gitiert Kempf [III) 1925, hält die Figur für 

Arithmetik mit dem zum Rechnen dienenden Gelde. Dieſe wie auch die anderen neuen Be⸗ 

ſtimmungen der freien Künſte geben wieder die drei folgenden Autoren: O. Schmitt, 

Gotiſche Skulpturen des Freiburger Münſters 1926, §. XIII. Fig. 52, Cafel 127.— 

Sauer, Alt⸗Freiburg 1928, S. 16. In ſeiner Symbolik des Kirchengebäudes 1924 hält 

er die ſechſte Figur für die Krithmetik, S. 456.— Jantzen, Das HUlünſter zu Freiburg 

1929, S. 28.— Molsdorf, Chriſtliche Symbolik der mittelalterlichen Kunſt 1926, 8226, 

Ur. 1005, hält die Figur für Rhetorik, mit der Frage, ob ſie ſo als einträglichſte aller 

Künſte bezeichnet ſei. — Künſtle, Jkonographie der Chriſtlichen Kunſt, Bo. 1928, 

S. 150. Rhetorik hält mit beiden händen einen haufen Goldſtücke der Redner wird Gold— 

mund genannt. Piollet-le-Duc hält die Soldmünzen der Uhetoril irrtümlich für 

ein Blumenbündel. Dictionnaire de PArchitecture, Bd. 2, Arts, S. J0). 

is Chriſtl. Kunſtblätter 1869, S. 179. 

10 Schau-ins-Cand 25, S. 57 und 48. 
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Baumgarten ſagt darüber folgendes: 

Die Art der Kennzeichnung der Rhetorik unterſcheidet ſich von allen anderen uns 
bekannten Darſtellungen. Einen Haufen Goldſtücke ſchüttet die Geſtalt aus ihren frei— 
gebig ausgeſtreckten händen aus. Man erinnert ſich dabei an Kusſprüche des Mar— 
tianus Capella wie: Schatz des Gedächtniſſes, die Frau mit der GSoldſtimme. Gder 
Matthäus 15, 52, wo der zum Himmelreich Gelehrte aus ſeinem Schatz Ueues und 
Altes hervorholt. Oder es war an eine Derbindung der Rhetorik mit der Rechts— 
ſprechung gedacht, an die pekuniäre Bevorzugung der Juriſten durch die verſchwen— 
deriſch ausgeteilten Soldſtücke. Oder iſt es das Gold der Rede, das einem Dio von 
Druſa, einem Johannes von Byzanz den Beinamen Chryſoſtomos oder Soldmund ein— 
trug, damit andeutungsweiſe gemeint? 

In einer Anmerkung?““ kommt Baumgarten auf die Bedenken zu ſprechen, die 
einer Interpretation dieſer Figur als Rhetorik entgegenſtehen. Er ſagt, es wäre 
immerhin möglich, daß ſie die Arithmetik darſtellen ſoll. Die Hründe, die Baumgarten 
für ſeine Bedenken anführt, ſind aber nicht ſtichhaltig. Er beginnt damit, daß er ſagt: 
gerade an dieſer Stelle ſähe man gerne die Krithmetik an der Spitze der Quadriviums— 
künſte. Wie kommt Baumgarten dazu? An dieſer Stelle ſteht normalerweiſe die dritte 
Figur des Criviums, ſei es die Rhetorik oder ſeltener die Dialektik, und dann ſolgt 
erſt das Guadrivium. Er ſagt ſelbſt, daß dieſe Figur als Arithmetik angeſehen auch 
keine eigentliche Parallele habe, ſie bleibe auch als ſolche ungewöhnlich. Was er als 
Dergleich mit der Krithmetik angibt, iſt nicht beweiskräftig. Wenn er ſagt, nur 
einigermaßen laſſe ſich die Darſtellung mit jener von heinrich von Mügeln vergleichen, 
wo die Krithmetik an einem Ciſch Geld zähle, ſo iſt das allerdings mit der Freiburger 
Figur gar nicht in Dergleich zu ſetzen, da iſt doch einfach ihre Tätigkeit am Abakus 
gemeint. Und wenn er weiter anführt, daß in der Beſchreibung einer Ciſchplatte durch 
Theodor von Orléans geſagt wird, die Krithmetik halte in der einen Hand Zahlen, in 
der anderen habe ſie ein Buch gehalten: Ista manus numeéros retinebat et illa 
volumen, ſo iſt ſeine Konjektur, die er vorſchlägt, von numèeros in nummos ganz 
willkürlich. J. v. Schloſſer ſah in der Stelle eine Anſpielung auf das Morraſpiel und 
auf die Fingerrechnung. Einfacher erſcheint es Baumgarten, immer noch an eine Figur 
der Arithmetik zu denken, wie in Laon, wo ſie einige Sählkugeln der Rechenſchnur in 
den händen hält. Aber da liegt gerade der Unterſchied. Bei Figuren wie bei der in Laon 
und an anderen Orten wird an der Rechenſchnur wirklich gezählt, was in Freiburg 
nicht der Fall iſt und auch nicht ſein kann, weil gar keine Schnur da iſt. Die AKrithmetik 
hat den Abakus zum Rechnen oder die Sählſchnur, am häufigſten den Abakus. Die 
Freiburger Figur zählt aber nicht, ſondern ſchüttet aus. 

Bei Kempf (1]) wird dieſe Figur als Arithmetik angeſehen mit der Angabe: „mit 
ihren zur Rechenkunſt dienlichen Münzen“. Uur kann die Rechenkunſt auf dieſe Weiſe, 
wie die Figur einen ganzen haufen von Goldſtücken ausſchüttet, ſicher nicht ſymboli— 
ſiert werden. Sählſchnur und Sählbrett ſind notwendig für das Rechnen, die Münzen 
allein ſagen gar nichts, zumal wenn ſie, wie hier, regellos ausgeſchüttet werden. 

Für die Figuren der Künſte gibt es eben keine vollſtändige Einheitlichkeit in ihren 
Attributen, jede von ihnen hat mehrere, und darunter gibt es häufiger angewandte 
und ſeltenere, geradezu Sonderformen. Die Khetorik zeigt ſich zuweilen attributlos 
(Konrad von Scheyern, 15. Jahrhundert; Mailänder Domleuchter, J5. Jahrhundert; 

20 Ur. 81, S. 48. 
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Spaniſche Kapelle in Florenz, 14. Jahrhundert), ſtatt deſſen hält die Figur ein Spruch— 
band. Einige der Rhetorikfiguren haben noch etwas von dem antiken Kedegeſtus, 
der den Redner mit erhobenem rechten Erm und ausgeſtreckter Hand zeigt, wie bei 
dem etruskiſch-römiſchen Arringatore in Florenz und bei der Kuguſtusſtatue im 
Datikan. In ähnlicher Art hebt die Rhetorikfigur in Caon (15. Jahrhundert) die 
Hand. Uach UMaäle? trug ſie in der anderen abgebrochenen Hand vielleicht ein Schwert, 
wenn ſie nicht, was wahrſcheinlicher iſt, nur eine Seſte damit machte. Eine Abwand— 
lung zeigt die Figur in Chartres [Portail royal, 12. Jahrhundert), die den Arm in 
die höhe hebt, zugleich aber ein Mantelende mit in die höhe hält, die andere Hand iſt 
bei ihr geballt, wie bei dem Arringatore. Nur erſcheint bei beiden mittelalterlichen 
Figuren die Funktion der beiden Arme gegenüber der Antike ausgetauſcht. In der 
Prämonſtratenſer-Kloſter-Bibliothek Brandenburg hält ſie Zweige in der Hhand ?2. In 
einer Miniatur des 15. Jahrhunderts (Bibliothek Sainte Genevieve) trägt ſie Helm, 
Schild und Canze?e, am Campanile in Florenz Schild und Schwert. Am Portal von 
Déols trug ſie ein Schwert. Im Hortus deliciarum?“ wie in der Roſe von Laon 
ſchreibt ſie auf eine Tafel, in Kunkelſtein bei Bozen auf eine Kolle. In Puy, in dem 
Kapitelſaal neben der Kathedrale, hält ſie ein Inſtrument, das man für eine Feile 
hält?”. In einer Miniaturenhandſchrift aus Ambras, jetzt in Wien, 14. Jahrhundert, 
die mit Giuſtos Fresken in einer Kapelle der Eremitanerkirche in Padua zuſammen— 
hängt, hält ſie ein mit Schriftzeichen bedecktes großes Pergament in der hand?“. Auf 
dem Titelblatt der Margarita philosophica des Gregor Keiſch (1505) hält ſie eine 
Urkunde, von der ein Siegel herabhängt. 

Baumgarten kommt dann auch darauf zu ſprechen, daß die Rhetorikfigur ja im 

Zyklus fehle, wenn die Figur die Urithmetik darſtelle. Er meint, ſie fehle dann ebenſo 

wie im Moſaik von Jorea. Woher weiß Baumgarten, daß die Figur dort fehlte? Auf 

dem Reſt eines Moſaikbodens aus dem 11. Jahrhundert in Iprea iſt die Philoſophie 

und an ihrer linken Seite Dialektik, Heometrie und Grithmetik abgebildet, auf der 

anderen Seite ein Bruchſtück der Srammatik. Uach Baumgarten folgte vermutlich 

neben der Grammatik, Muſik und Aſtronomie, und die Rhetorik fehlte, ſcheint es, 

gänzlich. Das iſt doch eine ganz vage Dermutung, es könnte doch auch eine der beiden 

Figuren des Guadriviums nicht vorhanden geweſen ſein, wenn überhaupt eine Figur 

gefehlt hat; denn es iſt gar nicht geſagt, daß dies wegen der Symmetrie der Dar— 

ſtellung habe ſo ſein müſſen. Aber ganz abgeſehen davon, daß dieſe dermutungen völlig 

in der Cuft hängen, wie könnte man das angebliche Fehlen der Khetorik in Frei— 

burg als Analogie anführen, wenn einmal aus Raumnot oder aus einer rhyuthmiſchen 

Überlegung heraus eine Figur der ſieben Künſte anderswo nicht aufgeführt wurde? 

So fehlt auf einer gravierten romaniſchen Bronzeſchüſſel aus Weſtfalen? die Aſtro- 

nomie, während die Rhetorik vertreten iſt. Die Schüſſel iſt durch einen Sechspaß 

geteilt, der wahrſcheinlich nur des bequemen Sirkelſchlages wegen gewählt wurde, 

wodurch dann eine Figur wegfiel. Der ganze hinweis auf das Moſaik in Jvrea iſt 

8835 

22 Baumgarten 25, 1808, S. 27. 

23 Male, S. 85, Anm. 5. 

24 J2. Jahrhundert. 

25 Baumgarten, S. 54. 

26 Baumgarten 20, 1002, S. 26. 

27 Dgl. darüber Wormſtall, Eine romaniſche Bronzeſchüſſel aus Weſtfalen, Seitſchrift für 

chriſtliche Kunſt 10, 1897, S. 259f. 
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aber hinfällig, es ſind ja in Freiburg ſieben Figuren, es fehlt gar keine. So kommt 
Baumgarten auf den Ausweg, daß die ſechſte Figur des Zyklus, die von ihm im Text 
als AKrithmetik angeſehen wird, als Rhetorik etwa mit Schriftband zu ergänzen wäre, 
ähnlich wie ſie in der Spaniſchen Kapelle in Florenz dargeſtellt iſt. 

Die Gründe, die ſich Baumgarten ſo ſelbſt entgegenſtellt, können die von ihm im 
Haupttext vertretene Meinung, daß es ſich bei dieſer Figur um die Rhetorik handle, 
nicht entkräften. Trotzdem haben dieſe Bedenken Baumgarten dann ſpäter veranlaßt, 
in einem zweiten Rufſatz: Uochmals die ſieben freien Künſte in der Dorhalle des Frei— 
burger Münſters und dann noch in ſeinem Münſterführer?s dieſe Figur als Krithmetik 
anzuführen. Er ſagt, die dritte Figur iſt die Arithmetica mit Münzen in den händen, 
und fügt dann bei, es fehlt die Rhetorik, die aber auch ſonſt bei KAufzählung der freien 
Künſte ausgelaſſen wird. Baumgarten wird gezwungen, das Fehlen der Rhetorik 
anzunehmen, weil er in der ſechſten Figur mit der ſogenannten Palette die Uſtronomie 
ſieht und in der ſiebten die Medizin, ſo daß danach mit der Rhetorik acht Figuren vor— 
handen wären. 

Sprechen die angeführten Sründe nicht gegen die Beſtimmung der Figur als Rhe— 
torik, ſo können die poſitiven Gründe dafür weſentlich verſtärkt werden. Schon Bock 
hatte auf den Thesaurus capacis memoriae recordationisque bei MHartianus?“ hin— 
gewieſen und hinzugefügt, das ſei wohl der Schatz, den die Rhetorik ſo verſchwen— 
deriſch preisgebe, wie es dann Baumgarten wiederholt hat. Es iſt merkwürdig, daß 
ſich Bock bei ſeiner Beſtimmung auf dieſen Schatz des Gedächtniſſes bezieht, während 
er in einer kurzen Anmerkung eine Stelle aus Glanus beifügt, die den Zuſammen— 
hang mit der Darſtellung der Rhetorik in einer weit vollkommeneren Weiſe darbietet. 
Es iſt dies eine Stelle aus dem Anticlaudianus des Alanus ab Inſulis. In dieſem 
Gedicht überlegt die Uatur die Mittel und Wege, um einen ſittlich vollkommenen Men— 
ſchen zu bilden. So kommen die Klugheit und die Dernunft, da ſie allein dieſes Werk 
nicht vollbringen können, überein, einen Wagen von den ſieben freien Künſten bauen 
zu laſſen, der ſie in den himmel zu Gott führen ſolle, da nur er eine vollkommene Seele 
erſchaffen könne. Allein können ſie aber nicht dahin gelangen, die Theologie und der 
Glaube müſſen ſie unterſtützen, und dieſe führen ſie in das Innerſte des heiligtums, 
wo ihnen von Gott ihre Bitte gewährt wird. Der vollkommene Menſch wird auf die 
Erde geſandt und von den Tugenden und Künſten werden ihm Geſchenke überreicht, 
und mit den Tugenden verbunden erringt er den Sieg über die Laſter. Don dem 
Geſchenk, welches die Rhetorik dem vollkommenen Menſchen überreicht, berichtet 
Alanus (lib. VII, Cap. 6): 

Donat opes ars illa suàs, quàe seminà rèrum, 

Foedeèera, complexus, causas, et vincula, certis 

Lèegibus inquirit, numeros veèstigat, et omnes 

Discutit effectus, quibus omnià fixà ténentur 

sub vicibus constrictà suis, numeèrisque ligantur 
cunctà simul, pacemque teénent ceéssanté tumultu. 

Und vorher heißt es: 

Has sermonis opeés cultus et siderà verbi 
Copià Rhetoricae jactat, juvenisque loquelam 
Pingit, et in vario praesignit verbaà colore. 

8. 

4718609, S. 180. 
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Hier werden die Schätze, die ſie gewährt, die ſie ausſchüttet, hervorgehoben. Man 
könnte erwägen, ob nicht auch eine Beziehung der „numeri“ zu den Goloſtücken beſteht. 

Die Rhetorik gewährt Schätze, ſie unternimmt es, die SGrundlage der Dinge, ihre 
Beziehungen und Derbindungen nach beſtimmten Geſetzen feſtzuſtellen. Das ſind die 
Schätze, die ſie dem volltommenen Menſchen gewährt. Und ſo ſieht die Figur, um die 
es ſich hier handelt, geradezu aus wie eine Derbildlichung der Alanusſtelle. Sie rechnet 
nicht, ſie zählt nicht, ſie hantiert nicht mit einzelnen Rechenmarken, ſondern ſie ſchüttet 
einen großen regelloſen haufen von Goldſtücken aus, ſie gewährt etwas, ſie ſchenkt, 
wie ſchon Bock und Baumgarten übereinſtimmend das freigebige Gewähren in der 
Sebärde der Frau betont haben. Das iſt es, worauf es ankommt. Es handelt ſich 
nicht um einen Schatz, den ſie beſitzt, wie es der ihres großen Gedächtniſſes iſt, wovon 
die von Bock angeführte Stelle des Martinanus berichtet, ſondern um einen Schatz, 
den ſie den Menſchen gewährt, donat opes. Dieſes Gewähren iſt bei unſerer Figur 
dargeſtellt, und die Hebärde der Frau iſt ſo ſicher und frei, daß eine willkürliche Aus— 
legung, ein Mißverſtehen der Darſtellung oder ein Derkennen der Abſicht des Künſt— 

lers gar nicht in Betracht kommt. Es iſt eine ungemein charakteriſtiſche handhaltung, 

mit der ſie den haufen Gold hält. Sie zeigt ſich gerade in dem Augenblick, wo ſie den 

Schatz mit den vorgeſtreckten Armen niedergleiten läßt. Das ſind die Schätze, die ſie 

gewährt. Ddie Worte „donat opes“ kommen ſo zur vollendeten künſtleriſchen An— 

ſchauung. Unter den Schätzen, an die man zu denken hat, ſind an erſter Stelle die Rechts— 

kunde und die Diplomatik zu verſtehen, für die ja die Khetorik von beſonderer Bedeu— 

tung war, weshalb die Figur der Rhetorik auch zuweilen mit einer diplomatiſchen 

Urkunde mit einer Abmachung mit Brief und Siegel, als Attribut dargeſtellt wird. 

Sie iſt ja Lehrerin des ius civile, wie Jſidor von Sevilla ſagt, und ſo iſt am Campanile 

in Florenz ihre Figur durch das gemeine Recht erſetzt. Alle bisher angeführten ſym— 

boliſchen Beziehungen des Soldes der Rhetorik zum Schatze des Gedächtniſſes, zum 

Schatze des zum Himmelreich Gelehrten, zu der Goldſtimme, zum Glanz und Keichtum 

der ausübenden Rhetoriker treten weit zurück an Unmittelbarkeit, Anſchaulichkeit 

und Ciefe, an innerer Beziehung des SGedankens gegen die Dorſtellung, daß dieſe Kunſt 

Schätze ganz anderer Art gewährt. 

Dieſe Stelle iſt es, die meiner Meinung nach der Bildung der Khetorik in der 

borhalle zugrunde liegt. Daß Alanus einen ſolchen Einfluß hatte, liegt bei der Hoch— 

ſchätzung dieſes ſcholaſtiſchen Philoſophen und Dichters des 12. Jahrhunderts ſehr nahe, 

denn der Anticlaudianus gehörte zu den beliebteſten Dichtungen des Mittelalters 

und war allgemein bekannt. Er war auch auf Dante von Einfluß. Und die Stelle hier iſt 

ja auch nicht die einzige Einwirkung ſeines Gedichtes auf die Darſtellung der freien 

Künſte. In ſeinem Gedicht tritt die Dialektik nicht mit der von Martianus über⸗ 

lieferten Schlange, ſondern, wie erwähnt, mit einem Skorpion auf, und dieſes neue 

Attribut wurde an verſchiedenen Orten bei der Darſtellung der Dialektik verwandt. 

Der Künſtler, der dieſe Figur in der Dorhalle ſchuf, oder eher ſein Berater, tat 

einen ſehr glücklichen Griff, als er die Alanusſtelle zur Kennzeichnung der Figur 

heranzog. Die Rhetorik, ähnlich wie die Dialektik, entbehrt der ſinnlich ſichtbaren 

Werkzeuge, wie ſie die Künſte des Guadriviums beſitzen und dadurch leichter kennt— 

lich gemacht werden konnten. Auch ging es nicht an, ſie anſchaulich in ihrer Tätigkeit 

zu zeigen, wie dies bei der Grammatik in ihrem Unterricht mit den Knaben der Fall 

war. So mußte man ſich, wenn man nicht überhaupt davon abſah, die Rhetorik und 

Dialektik mit Attributen darzuſtellen, verſuchen, ſie durch verſchiedene Arten von 
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Allegorien wiederzugeben. Die Alanusſtelle bot dazu die Gelegenheit, eine Alle— 

gorie zu ſchaffen, indem man die Schätze, die die Rhetorik ſchenkt, darſtellt und 

dabei das Wort „Schatz“ in ſeiner urſprünglichen Bedeutung darbietet als Goldſchatz. 

Dazu kommt noch, daß, wenn die dritte Figur nicht als Rhetorik anzuſprechen iſt, 
die Syſtematik der Figuren mit Trivium und Guadrivium geſtört wäre, die dritte 
Figur hätte ihren Platz zu räumen und ihn mit einer anderen, mit welcher weiß man 
nicht, zu vertauſchen. Wenn auch innerhalb des Triviums und des Guadriviums eine 
gewiſſe Freiheit in der Reihenfolge der Figuren des Syklus beſteht, ſo wird an der 
Trennung zwiſchen Trivium und Guadrivium ſtreng feſtgehalten. Sewiß liegt eine 
Umſtellung der Figuren im Bereiche der Möglichkeit, aber wir wiſſen von einer ſolchen 
nichts in Freiburg, und ſo iſt es zweifellos eine Unterſtützung für die hier vertretene 
Auffaſſung, wenn dieſe mit der gegebenen Reihenfolge übereinſtimmt. Das ſind Be— 
denken, die bei der Rhetorik ebenſo wie bei der zweiten Figur, der Dialektik, auf— 
treten, wenn dieſe anders beſtimmt werden. 

Schließlich muß man noch darauf hinweiſen, daß die inzwiſchen verſchwundenen 
Inſchriften der Figuren aus dem 17. Jahrhundert unſere Figur als Rhetorik ange— 
geben haben. Wenn dieſe Inſchriften auch keine abſolute Beweiskraft beſitzen, ſo 
geben ſie doch ein willkommenes Seugnis von der Tradition und ſind in dieſer Binſicht 
von Bedeutung. 

Venn man ſo von der Anſchauung, von dem künſtleriſchen Sinn der Bewegung 
der Figur ausgeht und dieſen Sinn in einer literariſchen GAuelle erſten RKanges vor— 
gebildet ſieht, und die darauf aufgebaute Benennung der Figur durch die Syſtematik 
des Syklus beſtätigt findet, wie gleichfalls auch in der überlieferung über die Be— 
nennung übereinſtimmung beſteht, ſo kann man wohl dieſe Bezeichnung als geſichert 
betrachten. Es wirken ſo Gründe literariſcher, künſtleriſcher wie ſyſtematiſcher und 
hiſtoriſcher Art zuſammen, um zu dieſem Ergebnis zu führen. 

IV 

Die ſechſte Figur iſt die umſtrittenſte des Freiburger Zyklus. Sind doch, wie 
ſchon erwähnt, nicht weniger als vier Benennungen hierfür vorgeſchlagen worden. 
Sie iſt daher in gewiſſem Sinne eine Schlüſſelfigur der ganzen Reihe. Die Schwierig— 
keit ihrer Beſtimmung hat darin ihren Grund, daß ſie im Laufe der Zeit beſchädigt 
worden iſt und daß ſie im 19. Jahrhundert ein Kttribut erhalten hat, bei dem nicht 
einmal Einigkeit darüber beſteht, was es bedeuten ſoll, und daß es ſehr zweifelhaft 
iſt, ob die Ergänzung richtig iſt. Bei dieſer Lage empfiehlt es ſich, zu prüfen, ob nicht 
durch eine Abbildung, die den früheren Zuſtand wiedergibt, KRufſchluß über ihr ur— 
ſprüngliches Ausſehen zu erhalten iſt. 

Don dieſer Figur gibt es, ſoweit es bekannt iſt, nur eine einzige Abbildung, die 
ſie vor der Reſtauration mit dem „Palette“ genannten Attribut zeigt. Sie findet ſich 
als Cithographie im Tafelwerk von Schreiber und von Bayer über das Freiburger 
mRünſter aus dem Jahre 1826 auf Tafel VII. Auf der gleich darauf folgenden Der— 
öffentlichung von Moller, das Münſter von Freiburg in den Denkmälern der 
Deutſchen Baukunſt von 1827 iſt die Figur auf dem lithographierten Blatt mit der 
ganz im Geiſte der komantik gehaltenen Unſicht der Dorhalle mit Blick in das Innere 
des Münſters nicht ſichtbar, und auf der Cithographie in den Chriſtlichen Kunſt— 
blättern aus dem Jahre 1862 als Beilage zu den Aufſätzen von Bock zeigt ſie ſchon 
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die „Palette“. Die Keſtauration, über die ſich nichts weiter finden läßt, muß alſo in 

den Jahren zwiſchen 1826 und 1862 erfolgt ſein. 

Die Abbildung der Figur der ſogenannten „Malerei“ in den Aquarellſkizzen von 

Geiges von 1889 bietet eine große Überraſchung. Sie hat kein Attribut mehr wie im 
Jahre 1862, ſondern zeigt am linken Arm den abgebrochenen Armſtumpf mit Dübel— 
loch und dazu die abgeſtoßenen Kanten des Mantels an deſſen oberem waagerechten 

Teil über der hand und an der vorderen Seite. Uach dem Aquarell von Geiges ſchließt 

der vorhandene Armſtumpf gerade mit dem oberen Mantelrande ab. An dieſer Stelle 

iſt roter Sandſtein gemalt, während im übrigen die Figur Faſſung hat, grau— 

ſchwarzen Mantel mit hellgrünem Futter und Goldband. Das Gewand iſt ſchmutzig— 

roſa mit drei ſchwarzen durchlaufenden Guerſtreifen und hat am halſe und Kragen 

ein Muſter. 

Wie iſt dieſer Zuſtand zu erklären? War die Anſtückung, die 1862 vorhanden 

war und auch heute noch zu ſehen iſt, nicht da? Oder, was wahrſcheinlicher iſt, hat 

Geiges dieſes Attribut als offenſichtlich neu nicht mit aufgenommen, ſondern nur 

den originalen Zuſtand aufnehmen wollen, ſo wie er auch das neue Kreuz auf der 

linken hand der Margareta nicht aufnahm? Dieſer Annahme muß man ſich anſchließen. 

Die Cithographien nach Seichnungen Bayers haben keinen ſtreng dokumen— 

tariſchen Wert, ſie ſind merkwürdig unterſchiedlich in der TCreue der Wiedergabe der 

Originale. Insbeſondere in der Geſamthaltung der Geſtalten und der Wendung des 

Kopfes ſind ſie ſehr frei, aber im übrigen, in den Einzelheiten, der Gewandgebung, 

der Handhaltung ſind ſie im weſentlichen zuverläſſig, und man kann ihnen wertvolle 

Feſtſtellungen entnehmen. Bei dieſer Figur ſind die Wendung des Kopfes und die 

Körperhaltung in der Seichnung dem Original entgegengeſetzt, ſie wendet den Kopf 

nach der rechten Seite und nach oben, ſtatt nach links und unten, wo ſie mit einer 

Biegung des Leibes nach vorn ihrem Attribut zugewandt iſt. Man könnte danach 

fragen, ob der heute vorhandene Kopf nicht eine nachträgliche AGnderung iſt und der 

urſprüngliche Kopf, den die Zeichnung aufweiſt, irgendwie zerſtört wurde. Aber das 

kann man nicht annehmen, denn bei den andern Figuren zeigt ſich die gleiche Willkür 

der Zeichnung in der Kopfhaltung der Geſtalten, ſo bei der Maria Magdalena, bei 

der zweiten der klugen Jungfrauen und beſonders auffallend und den ganzen Sinn 

der Figur zerſtörend bei der letzten der klugen Jungfrauen vor Chriſtus, indem ſie, 

ſtatt das Geſicht Chriſtus zuzuwenden, den Kopf von ihm abkehrt. Ebenſo findet ſich 

dieſe Abweichung vom Original bei der zweiten und bei der vorletzten törichten 

Jungfrau, wie auch bei der Muſik. 

In der Haltung des rechten Armes bei unſerer Figur ſchließt ſich die Seichnung 

gut an ihr Dorbild an, die hand des niederhängenden Armes faßt den Mantel nach 

vorn in einer ähnlichen Geſte wie bei der Eliſabeth oder Sara genannten Figur auf 

der Uordſeite. Auch die Anordnung des hochgegürteten, lang herabfallenden Kleides 

iſt nach dem Dorbild angelegt. 

Wie ſteht es nun mit der das Attribut haltenden linken hand und der anliegenden 

Gewandpartien, was für unſere Betrachtung hier das wichtigſte iſt? Um den ganzen 

Unterſchied zwiſchen dem heutigen Suſtand der Figur und der Seichnung heraus— 

zuſtellen, geht man am beſten von der gegenwärtigen Geſtaltung des Bildwerkes aus. 

Die linke Hand tritt mit einem Stück Unterarm aus dem über dem Urm liegenden 

Mantelende, das lang herabhängt, heraus. Hand und Attribut ſind moderne Er— 

gänzungen. Kuf der Seichnung ſieht dieſe Partie völlig anders aus. Die Figur war 
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zur Zeit der Zeichnung beſchädigt. Wie man ohne weiteres annehmen kann, hatte 
ſie urſprünglich ein Attribut, wie ſich aus der haltung der ganzen Figur ergibt. Die 
Zeichnung zeigt kein Attribut, die Figur hatte es damals ſchon verloren. Andere 
Beſchädigungen ſind auf der kleinen Umrißzeichnung nicht ſichtbar. Möglicherweiſe 
waren die Kusbrüche an dem Rande des unter der linken Hand überhängenden 
Mantelteiles, die heute an der Figur ſichtbar ſind, damals ſchon vorhanden, eine 
Sicherheit darüber beſteht aber nicht. Auf der Zeichnung iſt die linke Hand nicht 
ſichtbar. Der Mantelteil iſt auch nicht ſo über den Arm geworfen, daß dieſer und die 
Hand in der ſo gebildeten höhlung hervorträten, ſondern die Hand liegt unter dem 
Nantel, den ſie, ſelbſt unſichtbar, in einer faſt waagerechten Cinie in die Höhe hält. 

Das iſt dazu zu ſagen? Haben wir in der Seichnung ein wirkliches Bild des da— 
maligen Zuſtandes oder gibt es uns wenigſtens gewiſſe Anhaltspunkte? hätte der 
Seichner eine ganz oder teilweiſe abgebrochene hand vor ſich gehabt, dann hätte er 
ſie wahrſcheinlich als abgebrochen mit dem Armſtumpf angegeben, wie er das mit 
den anderen Figuren der Dorhalle getan hats“. Er gibt aber die hand unſichtbar unter 
dem Manteltuch, wie dies auch bei anderen Figuren der Dorhalle vorkommt:“. 

Um die Zuverläſſigkeit der Zeichnung zu prüfen, empfiehlt es ſich, einen genauen 
vergleich der Zeichnung aller Dorhallefiguren mit dem Sriginal vorzunehmen. Das 
Ergebnis iſt, daß die Zeichnung in der handhaltung der Figuren und der Angabe der 
Attribute getreu iſt, wie ſie ja auch die ſichtbaren Defekte, wie eben erwähnt, genau 
anführt. Das gibt ein günſtiges Dorurteil für die Angaben der Zeichnung auch bei 
dieſer in Betracht kommenden Figur, es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß ſie richtig ſind. 
Aber die Figur war bei der Unfertigung der Seichnung nicht mehr vollſtändig er— 
halten, das Attribut fehlte, das gewiß vorher dageweſen war, die ganze Haltung der 
linken hand mit dem Mantel deutet unbedingt darauf hin. Was dieſes Attribut dar— 
ſtellte, kann nicht mit Beſtimmtheit angegeben werden. Die haltung der Hand, die 
waagerechte Cagerung des Mantels darüber ſprechen dafür, daß es flach auf der hand 
auflag, ein flaches, aufliegendes Inſtrument, am eheſten ein Zählbrett. Für eine 
Schlange ſpricht in der Zeichnung aber gar nichts. Keinerlei Rudimente oder nur eine 
Möglichkeit für die Anbringung der Schlange ſind vorhanden. Die ſpätere Anbringung 
der Hand mit der ſogenannten Palette hat den alten Zuſtand verändert, ſie läßt die 
hand mit dem Arm aus dem Mantel heraustreten, nach der Zeichnung müßte die 
Keſtauration dazu den Mantelumſchlag etwas zurückgeſchnitten haben. 

Uun hat man neuerdings, als man die Figur als Dialektik anſahss, am Abguß 
eine Reſtauration mit dem Attribut der Schlange verſucht, wie er an der Faſſade 
des Münſterbauvereins angebracht iſt. Es iſt die gleiche ſpätere handhaltung wie 
bei der Figur in der Dorhalle, ſtatt der ſogenannten „Palette“ trägt ſie eine kleine 

5o bei der Maria Magdalena die linke Hand, bei der fünften törichten Jungfrau die 
rechte hand, bei der Eccleſia linke hand mit Kelch, beim dritten König linke Band, beim 
berkündigungsengel die rechte hand, bei der zugehörigen Maria die linke Hand, bei der 
Synagoge rechte hand mit dem zerbrochenen Stab. 

So zum Beiſpiel bei der erſten klugen Jungfrau, bei Johannes dem Cäufer und bei MRar— 
gareta, die mit der linken, unter dem Mantel gehaltenen hand das neu aufgeſetzte 
Kreuz hält. 

Kempf (1), S. 40 — Ebenſo G. Schmitt, S. XII, Fig. 35, Tafel 118. — Jantzen, 
Das Hlünſter zu Freiburg, S. 28. — Sauer, Alt⸗Freiburg, S. XVI. Sauer fügt hinzu, 
daß Jul iſt durch falſche Ergänzung als Medizin charakteriſiert ſei, was aber doch nicht 
der Fall iſt. 
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Schlange, die vorn am Mantelſaum herunterhängt, wo ſich einige unbedeutende De— 
fekte im Stein befinden, die man für ein Zeichen hält, daß früher die Schlange dort 
herabhing. In der Zeichnung findet dieſe Anſicht keine Stütze. Dieſe Ausbrüche können 
ſogar bei der Reſtauration der Hand mit der Palette entſtanden ſein oder noch ſpäter. 
Auch auf der Cithographie von 1862 in den Chriſtlichen Kunſtblättern, die die Figur 
mit der Palette zeigt, finden ſich die Ausbrüche am Mantelrande nicht. 

So gibt die Seichnung für das urſprüngliche Ausſehen der Figur keine ſichere 
Entſcheidung. Wir wiſſen nicht beſtimmt, wie das urſprüngliche Attribut ausſah, aber 
wir können annehmen, daß eines vorhanden war und daß es keine Schlange geweſen 
ſein kann. Was es wohl war, ergibt ſich dann aus der Derbindung dieſer Figur mit 
der Interpretation der anderen Figuren. 

Uoch einige Bemerkungen zu dem Attribut, das heute die Figur in der Dorhalle 

in der Hhand hält. Es wird allgemein bis auf Keller und Mäle als eine Palette ange— 

ſehen . Dieſe Meinung iſt aber nicht ſtichhaltig. Das Gebilde hat nicht die Form einer 

Palette weder früherer noch ſpäterer Seit?“ Es iſt eine Scheibe, der merkwürdige 

Stäbe auf der Unterſeite aufgelegt ſind. Was ſollen auf einer Palette dieſe Stäbe 

auf der Unterſeite? 

Ebenſowenig wie die Form des Gttributes paßt zu einer Palette die haltung der 

Figur. Dieſe ſieht das Inſtrument mit forſchendem Blicke an, alles ſpricht gegen eine 

Palette. Der Mann, der nach 1826 die Anbringung dieſes Inſtrumentes veranlaßte, 

wußte, welche Künſte in der Siebenzahl vereinigt waren, und ihm fehlte in dem 

Zyklus der Künſte die Aſtronomie, da die ſiebte Figur für ihn durch die Medizin 

beſetzt war. Und dieſe Kunſt, die Aſtronomie, und nicht die Malerei wollte er durch 

ſein Attribut kennzeichnen. Dielleicht war damals auch noch eine Erinnerung daran 

vorhanden, daß die Figur vor ihrer Beſchädigung ein flächenartiges Inſtrument als 

Attribut getragen hattes. Die auf der Unterſeite des Inſtrumentes aufgelegten Stäbe 

ſollen entweder Grade darſtellen, oder ſie ſind verſtellbar zu denken in Derbindung 

mit der anderen Seite der Scheibe und geben die Möglichkeit, einen himmelskörper 

in eine beſtimmte Beobachtungsſtelle zu bringen, wie ſie auf der inneren Seite ange— 

zeigt ſein wird. Das Ganze, primitiv vereinfacht, wird ein Aſtrolabium vorſtellen, 

das gewöhnlich aus einem in Grade geteilten Kreiſe beſtand, in deſſen Mitte ein 

male (15 siècle, S. 84) führt unter den Figuren der Aſtronomie, die ein Aſtrolabium 

gegen den himmel halten (un disque sillonné généralement d'un trait brisé), außer 

Laon und Rouen auch Freiburg an. Er meint offenbar das falſch ergänzte Attribut der 

ſechſten Figur, das gewöhnlich aber irrtümlich als Palette angeſehen wird. Er hält es 

für alt oder richtig ergänzt und damit die Figur fur Aſtronomie. Danach wird er die 

ſiebte Figur als Uledizin aufgefaßt haben. — Keller hält die Figur auch für eine 

Aſtronomie und das Attribut nicht für eine Palette. Dgl. Anmerkung 56. 

Die Paletten in romaniſcher und gotiſcher Zeit waren einfache runde oder viereckige Brett— 

chen ohne handloch. Dgl. die Abbildungen von Malern mit ihren Paletten in den Glas— 

gemälden des Freiburger Münſters und aus der Kathedrale von Le Mans bei Geiges, 

Der alte Fenſterſchmuck des Freiburger Munſters, Schau-ins-Cand 29, 1902, S. 67. Uuf 

Hans Sebald Behams holzſchnitt „Der Planet MRercurius“ hat der Maler als Palette ein 

viereckiges Brett mit anoloch, die vier Ecken des Brettes ſind leicht abgeſchrägt. Schau— 

ins-Cand 25, 1898, S. 59. 

Dieſes Inſtrument halten für eine Palette und damit die Figur für Malerei: Schäfer, 

Das alte Freiburg, S. 55, und Moriz-Eichborn, S. 15, er fügt hinzu, welche Wiſſen— 

ſchaft urſprünglich dargeſtellt ſei, ließe ſich nicht entſcheiden. — Baumgarten, 

Ulünſterfuhrer S. 19, ſagt, die jetzt durch die Palette zur Ulalerei geſtempelte Figur habe 

urſprünglich die Aſtronomie dargeſtellt. 
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bewegliches Lineal lief, das man auf einen Stern einſtellte und dann die Srade auf 

dem Kreis ablas und ſo die Sternhöhe beſtimmte. 

Hat Keller die Figur in ihrem heutigen Suſtand richtig als Aſtronomie erkannt, 
ſo iſt das, was er im übrigen über die Figur und das Inſtrument ſagt, wie oft bei 
ihm, von einer hemmungsloſen Phantaſtik, worauf nicht weiter eingegangen zu 
werden braucht!“. 

So iſt die Figur nicht einmal in der Ergänzung als Malerei gedacht, geſchweige 

urſprünglich. Da ſich nach der SZeichnung keinerlei Anhaltspunkte dafür ergeben, daß 

die Schlange der Dialektik ihr Uttribut geweſen ſei, im Gegenteil alles in der ganzen 
Anlage dagegen ſpricht, weiter auch die Stellung der Figur im Syklus an vorletzter 
Stelle, was als Dialektik eine völlige Umſtellung der Figuren bedingt hätte, ſo iſt 
nichts in der Figur vorhanden, was die Überlegungen bei der zweiten Figur, die 
dieſe als Dialektik feſtſtellten, erſchüttern könnte. Die ſechſte Figur ſcheidet für dieſe 

Benennung aus. 

Es bleiben nun noch Arithmetik und Aſtronomie als vorgeſchlagene 8enennungen 

für ſie, zwiſchen denen die Meinung ſchwankt. Baumgarten, der die ſiebte Figur für 

die Medizin hält, ſchlägt darum für die ſechſte FTigur entweder Arithmetik oder Aſtro— 

nomie vor. Das einzige, was ihm immer noch erſchwert, in dieſer Figur die Aſtronomie 

zu erkennen, iſt der abwärts ſtatt aufwärts gerichtete Blick, der ſehr ſchlecht zu einer 

Aſtronomie paſſen will. Für die Krithmetik, die ſich beim Sählen die Finger vor das 

Geſicht hält, iſt dieſer Blick mehr am Platze. Er ſchließt dann damit, daß er ſagt (1902, 

S. 30), wir ſind heute noch nicht ſo weit, daß wir beſtimmt ſagen können die ſechſte 

Figur muß als Aſtronomie zum Attribut einen Globus erhalten, oder ſie muß die 

Finger als Grithmetik zum Zählen ſtrecken. Kreutzer““ hält die zweite der Künſte 

von Margarete an — alſo die ſechſte Figur — für die Aſtronomie und die Palette, 

die ſie infolge einer ſpäteren Keſtauration trägt, für einen mißverſtandenen Sextanten. 

Uun beſteht dieſes Problem zwiſchen dieſen beiden Künſten. Grithmetik und Kſtro— 
nomie, gar nicht. Wir werden bei Beſprechung der ſiebten Figur ſehen, daß Baum— 
gartens Meinung nicht haltbar iſt und dieſe Figur nicht als Medizin in Unſpruch 
genommen werden kann, ſondern als Aſtronomie zu deuten iſt. So fällt dieſe Be— 
zeichnung als Möglichkeit zur Erklärung der ſechſten Figur fort, eine Erklärung, 
die ja auch bei Baumgarten ſelbſt auf ernſte Schwierigkeiten ſtößt. Es bleibt dem— 
nach nur die Krithmetik, welche Meinung denn auch von jenen Rutoren, die die 
ſechſte Figur nicht für die Dialektik halten, vertreten wirdss. Es iſt die einzige der 
ſieben Künſte, die hier im Zyklus noch fehlt. 

Die iſt ſie nun vorzuſtellen in Seſte und Attribut? Die drei gewöhnlichen Be— 
ſtimmungen für Grithmetik ſind Fingerrechnen, Sählſchnur und Rechenbrett oder 
Abakus, auch mensa Pythagoràe genannt, ſei es, daß ſie einzeln auftreten oder 

»Keller, Der Bilderkreis im Freiburger Münſter, Die ſieben freien Künſte in der Dor— 
halle. Breisgauer Chronik 1919, S. 15ff. 

Der leitende Grundgedanke des Bilderſchmuckes am Münſterportal. Freiburger Nünſter— 
Blätter, Bd. 8, 1912, S. 59. 

Auch Künſtle, Jkonographie, 1. Bd., S. 150. der Baumgartens Meinung von der ſiebten 
Figur als Darſtellung der Medizin teilt, hält die ſechſte Figur für Arithmetik und nicht für 
Aſtronomie. — Uach Moriz-Eichborn (5. 16), der ebenfalls die ſiebente Figur für 
die Medizin hält, fehlen in dem Zyklus die Grithmetik und die Aſtronomie, ſie ſind durch 
Malerei und Medizin erſetzt worden. 
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mehrere zuſammen an einer Figur, wie z. B. bei der Krithmetik in der Spaniſchen 
Kapelle in Florenz, wo ſie mit der rechten hand mit den Fingern rechnet und mit 
der linken Hand ein Rechenbrett hält. Alle drei Formen wurden für unſere Figur 
vorgeſchlagen. Das Fingerrechnen wurde, wie eben geſagt, von Baumgarten ange— 
geben, früher?“' hielt er unter den verſchiedenen Möglichkeiten den Abakus für die 
beſte Ergänzung. Sauer nahm zunächſt, ehe er ſich der Meinung anſchloß, die Figur 

ſtelle die Dialektik dar, an, daß die Figur als Krithmetik wahrſcheinlich wie die 
in Caon eine Sählſchnur hielt “. Künſtle dachte an die Rechentafel als Ergänzung“. 

Was ſcheint denn nun das Wahrſcheinlichſte zu ſein? Die Zählſchnur kommt kaum 
in Betracht, weil ſie doch beide hände für den Gebrauch verlangt. Bei der Figur aber 
iſt die rechte hand mit dem Mantel beſchäftigt. Das Fingerrechnen dagegen kann mit 
der einen Hand betrieben werden. An ſich wäre das bei unſerer Figur alſo wohl 
möglich, aber die Zeichnung ſteht dagegen, die hand iſt vom Mantel bedeckt. hingegen 
ſpricht alles für ein Rechenbrett: die waagerechte Lagerung des Mantels an der linken 
Hand in der Seichnung, die zum Tragen eines Gegenſtandes geeignet iſt, der zur 
Stütze des Abakus vorgeneigte Ceib der Figur und ihr forſchender Blick nach dieſer 
Partie hin. 

So weit kann man gehen, wenn man von den überlieferten Typen ausgeht und 
danach das Wahrſcheinlichſte feſtſtellt. Ob aber die Figur nicht ein Inſtrument von 
beſonderer Form hielt, entſprechend den originalen Cöſungen bei den verſchiedenen 
anderen Künſten des Zyklus, darüber läßt ſich nichts ſagen. 

WM. 

Die Entſcheidung über den Sinn der ſiebten Figur gibt die Beſtimmung über 

das Gefäß in ihrer Hand. Es iſt hier nicht wie bei der dritten Figur mit den Gold— 

münzen, wo darüber kein Sweifel iſt, daß ein haufen Goldmünzen in den händen der 

Frau ſich befindet. Wo es ſich vielmehr fragt, was die Frau mit den Münzen macht, was 

ihnen für eine Bedeutung zukommt. Hier dagegen iſt die Entſcheidung gefallen, wenn 

man erkannt hat, was für ein Gefäß die Frau in der Hand hält. Iſt dieſe Beſtimmung 

gegeben, dann iſt eindeutig feſtgelegt, welche Perſonifikation dieſe Figur darſtellen ſoll. 

Der Streit geht darum, ob das Gefäß ein Urodochium, das heißt Harnglas, iſt oder 

nicht. Es iſt ohne weiteres zuzugeben, daß der Gedanke an ein harnglas am nächſten 

liegt, ſeine Form iſt allgemein bekannt, auf vielen mittelalterlichen Darſtellungen 

kommt es vor, und es findet ſich auch an verſchiedenen Kathedralen, wo es unzweifel⸗ 

haft für die Darſtellung der Medizin verwandt wird, ſo in Sens und Caon, und es 

wird dort auch in ganz ähnlicher Art gehalten wie in Freiburg. So wird von vielen 

Autoren die Ueinung vertreten, daß es ſich auch hier um ein harnglas und demnach 

um eine Darſtellung der Medizin handle. dem Einwand, daß hier ja nur ſieben 

Figuren vorhanden ſind, wenn die Medizin alſo zu den üblichen anderen hinzukomme, 

müßten es acht ſein, begegnet man damit, daß man ſagt, es käme auch ſonſt vor, 

daß eine der ſieben Künſte ausgelaſſen und die ausgelaſſene durch eine andere Kunſt 

mitvertreten werde. 

39 1898, S. 38. 

0 Symbolik des Kirchengebäudes, S. 436. 

1 Ikonographie, S. 150. 
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Zu dieſer Auskunft braucht es hier aber nicht zu kommen. Eine eingehende Be— 

trachtung des Gefäßes läßt keinen Sweifel, daß es ſich um kein Urodochium handelt, 

ſondern um eine Waſſeruhr. 

Baumgarten iſt der hauptſächlichſte Dertreter der Meinung, daß hier ein Harnglas 

vorliege, und daß daher die Figur die Medizin darſtellen ſolle?. Das Harnglas iſt 

das ſichere Erkennungszeichen der ürzte. Es wird auch als Aushänge- und Hausſchild 

gebraucht. Da nun dieſe Figur an ſiebter Stelle im Syklus der Künſte ſteht, ſo hat 

ſie allem Anſchein nach die ſonſt nie fehlende Aſtronomie verdrängt oder beſſer geſagt 

erſetzt. Dazu iſt zu bemerken, daß die Medizin tatſächlich ſich an einigen Kathedralen 

unter den freien Künſten findet, ſo wie eben geſagt in Sens, Caon, Kuxerre und 

Reims“, aber dabei nicht die Aſtronomie verdrängend, ſondern den überkommenen 

Rahmen der Siebenzahl ſprengend, als achte Kunſt. Baumgarten geht auf die vielen 

Beziehungen ein, die im Altertum und Mittelalter zwiſchen Aſtronomie und Medizin 

beſtanden, die ja ſehr vielſeitig und eng waren. Er zitiert das Wort: die Aſtronomie 

iſt die Nutter der Medizin. Die Aſtrologie wurde geradezu in das Gebiet der Medizin 

hineingezogen, der Stand der Geſtirne, die Jahreszeiten, der Einfluß von Sonne und 

mRond waren für die Beurteilung von Krankheiten und für ihre Behandlung von 

großer Wichtigkeit. Insbeſondere die Kunſt des Aderlaſſens war abhängig von den 

Geſchehniſſen am himmel, von Konjunktion und Gppoſition der Geſtirne, Stellung 

der Planeten im Zodiakus. Es kann darum nicht wundernehmen, daß häufig die Pro— 

feſſoren der Medizin auch den Lehrſtuhl der Gſtronomie innehatten. Uach alledem 

kommt Baumgarten zu dem Schluß, daß hier in gleichartiger Dertretung die Medizin 
an die Stelle der Aſtronomie getreten ſei. Die Stellung der Frau ſtimme mit der 
mediziniſchen Betrachtung am Harnglas gut überein, ſie lehne ſich leicht zurück, um 
den richtigen Augenpunkt zu gewinnen, was zur Handhabung des Gefäßes vortrefflich 
paſſe. Das Harnglas ſelbſt hat die allgemein gebräuchliche Form, ſeltſam iſt nur ſein 
ausgezackter Rand und das Cuch (2), das oben hineingeſteckt erſcheint, das aber 
ſchwerlich etwas anderes iſt als eine verbindende Stütze zur Derhinderung des Ab— 
brechens. 

An dieſem Punkte iſt gegen die Meinung, daß es ſich um ein Harnglas handle, 
vorzugehen. Das Gefäß hat keinen ausgezackten Rand, ſondern die Erhebungen ſind 
kleine Wellen vom überlaufenden Inhalt des Gefäßes, das ſieht man deutlich an der 
Seite, wo dieſer überlauf an dem Gefäß hinunterfließt. Don einem Tuch kann keine 
Rede ſein, was Baumgarten darunter verſteht, iſt die niederfließende Flüſſigkeit. 
Wenn Baumgarten von einer Stütze ſpricht, ſo verwechſelt er die an dem Gefäß herab— 
fließende Flüſſigkeit mit der wirklichen Stütze, die das Gefäß mit der Figur verbindet. 
Keller“, der ebenfalls die Uringlasmeinung vertritt, hält den Überlauf für einen 
Streifen Leinwand, der auf das Derbinden von Wunden hinweiſe. Was eine Leinwand 

2 Baumgarten, Schau-ins-Cand 25, 1898, S. 58 ff. Schau-ins-Cand 29, 1902, S. 36ff., 
Das Freiburger Münſter, S. 19. — So hat ſchon Marmon (1878, S. 51) dieſe Figur als 
Medizin aufgeführt, ſie halte eine Uedizinflaſche in der hand. Uach ſeiner Ruffaſſung iſt 
die mit der ſogenannten palette ergänzte Figur die Aſtronomie. — Moriz⸗Eichborn 
iſt der gleichen Anſicht wie Baumgarten (S. 15); auch Kempf (J), S. 78, ſchließt ſich die— 
ſem an. Ebenſo D i 0•1 let-le-Duc Oictionnaire raisonné de P'architecture, 1874, 
Arts. Bd. 2, 10) hält die Figur gleichfalls für die Medizin. 

Mebe, 15. Jahrhundert, §. 92. 
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zum Derbinden auf einem Uringlas ſoll, iſt nicht einzuſehen, es wäre jedenfalls eine 
ſehr merkwürdige Derbindung. 

Es iſt ganz ſicher, daß es ſich in der Darſtellung um einen Überlauf des Inhalts 
des Gefäßes handelt. Ein Uringlas kann aber nicht überlaufend dargeſtellt werden, 
denn es wird nie bis zum Rande gefüllt. Man muß ja immer bei ſolchen Darſtellungen 
mit einer gewiſſen Dereinfachung der Wiedergabe von Gttributen rechnen, aber der 
überlauf und die an der Seite herabfließende Flüſſigkeit ſind durchaus deutlich genug 
charakteriſiert, darüber kann kein Zweifel ſein. Es kommt dazu, daß die Figur das 
Gefäß gar nicht anſchaut, ſie müßte es doch tun, wenn es ſich wirklich um ein Urin— 
glas handelt, denn der Sweck des Uringlaſes beſteht in der mediziniſchen Prüfung 
des Inhaltes. Das tut die Frau aber nicht, ſondern ſie hält das SGefäß neben ſich und 
blicht an ihm vorbei in die Höhe, ſie hat alſo eine haltung, die der mediziniſchen Be— 
obachtung ſtracks zuwiderläuft. Keller hat anders als Baumgarten richtig geſehen, 
daß die Frau den Inhalt der Flaſche nicht prüft, daß ihr Blick dieſe nicht trifft. Er 
ſagt aber trotzdem, die Medizin iſt aus der Dorſtellung genommen, daß ſie die Kuf— 
gabe hat, zu prüfen und zu unterſuchen. Wie kann ſie das aber, wenn ſie ins Weite 
ſchaut und nicht auf das Glas und ſeinen Inhalt? 

Cange vor Baumgarten hatte Bock“ dieſe Figur behandelt und in ihr die AGſtro— 
nomie erkannt. Er ſagt, die Figur erfaßt das Gefäß in ihrer hand am Halſe, aus 
dieſem fällt eine am Rande des Gefäßes zunächſt ſich bäumende Maſſe nach hinten 
abwärts. Es iſt eines der Gttribute, die der Aſtronomie beigegeben wurden, durch 
das herausſtrömende, etwas ungeſchickt dargeſtellte Waſſer iſt es noch näher charak— 
teriſiert. Es iſt nichts anderes als die Waſſeruhr, jenes Inſtrument, deſſen man ſich 
im Altertum bei aſtronomiſchen Studien bediente, um ein beſtimmtes Zeitmaß für die 
Sternbewegung zu gewinnen, wie es bei Martian ſelbſt weitläufiger beſchrieben wird. 

Dieſe Erklärung iſt durchaus richtig. Man erkennt gut, daß der Kranz am Rande 
des Gefäßes eine ausſtrömende Flüſſigkeit darſtellen ſoll, die als eine ſtiliſierte 
Wellenlinie gegeben iſt. Sie iſt in der Art gemacht wie das Wolkenband bei einem 
Auffahrtschriſtus auf frühen Bildern, rüſchenartig gekräuſelt ſind die einzelnen 
Wellen nebeneinandergelegt. Ebenſo iſt der an der Seite niederfließende Flüſſigkeits— 
ſtreifen deutlich als ſolcher zu erkennen. Ceider hat Bock ſeine durchaus treffende Er— 
klärung der ſiebten Figur durch eine weitere Bemerkung ſtark beeinträchtigt. Dieſe 
Stelle iſt charakteriſtiſch dafür, wohin es führt, wenn die Srundlage einer genauen 
und ruhigen Beobachtung und überlegung verlaſſen und durch eine rein phantaſie— 
mäßige Interpretation in die zu erklärenden Sebilde das Fernſtliegende hinein— 
geheimniſt wird. Bock ſagt darüber folgendes: Das Buch, welches Martianus als 
weiteres Attribut der Aſtronomie beifügt, befindet ſich bei keiner anderen chriſtlichen 
Abbildung derſelben. In Freiburg erſcheint es an dem ſechſten Sockel, den der üblichen 
Reihenfolge gemäß die Aſtronomie hätte einnehmen ſollen, und zwar in den händen 
einer lang hingeſtreckten Männergeſtalt, welche mit der linken hand darauf hin— 
zeigt, während die rechte auf die Bruſt gelegt iſt. hals und Kopf der männlichen 
Geſtalt ſind neu, während das Buch urſprünglich vorhanden war. Bock meint nun, 
während im allgemeinen die Sockelfiguren fabelhafte Tiergebilde ſeien, deren Beziehung 
zu den darüber befindlichen Figuren ſchwer feſtſtellbar ſei, finde bei anderen aber ein 
genauer Konner zwiſchen beiden ſtatt, wie zum Beiſpiel bei dem Widder und dem 

Chriſtliche Kunſtblätter J869, S. J80. 
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Hohenprieſter Karon, wo das Tier den in die Wüſte getriebenen Sündenbock darſtelle, 
wenn nicht eine Derſtellung der Figur ſtattgefunden habe, und AGbraham, Iſaak 
opfernd, an der Stelle Karons ſtehen müßte, wo dann der ſtellvertretende Widder 
paſſen würde. So haben wir hier bei der Sockelfigur der Aſtronomie die Darſtellung 
eines Aſtrologen, der Künſtler hat dieſen Aſtrologen in ſo herabwürdigender Art 
dargeſtellt, um die verabſcheute Kunſt der Sterndeutung, die zu dem trügeriſchen 
Aberglauben der Uativitätsſtellungen benutzt wurde, von der achtbaren wiſſenſchaft— 
lichen Sternkunde zu unterſcheiden. Die Beſchreibung des Buches der Uſtronomie bei 
Martianus führt offenbar auf ein ſolches zurück, in dem für aſtrologiſche Zwecke der 
Cauf der Planeten, deren Geſtalten aus verſchiedenen Metallen gebildet waren, ſich 
verzeichnet fand. Bock führt dann eine ſolche weitläufig beſchriebene Tafel aus dem 
Alexanderroman des Pſeudo-Kalliſthenes an. Weiter gibt er an, daß Ingulf, Abt des 
Kloſters Croyland, erzählt, daß beim Brande ſeines Kloſters 109] ein ſolches koſt— 
bares, vollkommen entſprechend beſchriebenes Inſtrument, das er Uadir nennt, zer— 
ſtört wurde. Es war dem Abt Corketul vom König von Frankreich geſchenkt worden. 
Bock möchte an das verhängnisvolle Buch erinnern, das im Beſitz des babyloniſchen 
Sauberers Sabulon, des erſten Sternkundigen, des Sohnes eines heiden und einer 
Jüdin, war, und das Dergil gewann, aus dem er ſich alle die geheimen Künſte zu 
eigen machte, die ihm das Mittelalter beimaß. 

Dieſe von Bock aufgeſtellten Beziehungen ſind ganz willkürlich. Was es mit dem 
angeblichen Konnex auf ſich hat, der nach ihm zwiſchen der Sockelfigur, als dem 
Symbol des Sündenbocks, den die Juden nach Dernichtung der Rotte Korah in die 
Wüſte ſchickten, und dem darüber befindlichen Karon beſtehen ſoll, kann man daraus 
ſehen, daß dieſe Sockelfigur gar kein Widder — Schafbock iſt, ſondern ein Siegenbock 
mit Bart. Widder als Sockelbilder beſinden ſich unter der Figur der Margareta und 
einer der klugen Jungfrauen. AGber der Sündenbock der Juden (Aſaſel) war gar kein 
Widder, ſondern ein Ziegenbock (caper emissarius), inſofern würde die Siege unter 
Aaron beſſer ſtimmen, aber Siegenböcke gibt es unter den Dorhallefiguren vier 
Stück, und zwar unter den klugen Jungfrauen zwei, unter den törichten eine, dazu 
kommt dann noch ein viertes Stück unter der Garonfigur. Don einer Beziehung dieſer 
vier Bilder zu der Figur darüber kann keine Rede ſein, dieſe Sockelbilder ſind aus— 
ſchließlich ſchmückende Tiergebilde phantaſtiſcher Art. 

Was den Mann mit dem Buche anlangt, ſo iſt an dem Sockel der ſechſten Figur 
eine ſolche Geſtalt angebracht, aber die von Bock angenommene Erklärung dafür iſt 
in keiner Weiſe haltbar. Er geht davon aus, daß die Figuren verſtellt ſeien, und daß 
an dieſer ſechſten Stelle urſprünglich die Aſtronomie geſtanden habe, und daß der 
jetzige Platz der Aſtronomie urſprünglich von der Muſik eingenommen geweſen ſei, 
die ja nach Martian als die letzte der Künſte aufgeführt wird. Uun iſt von einer 
ſolchen Aufſtellung der Figuren nichts bekannt. Eine ſolche Umſtellung verlangte die 
Derſetzung nicht nur von zwei, ſondern von drei Figuren, die ſiebente käme an die 
ſechſte Stelle, die ſechſte an die fünfte und die fünfte an die ſiebente. Gegen eine 
Dñerſetzung der Figuren ſpricht vor allem auch ein künſtleriſcher Frund, der Khothmus 
der Figuren, der unbedingt die Krithmetik an der ſechſten Stelle verlangt. Des wei— 
teren iſt es keineswegs allgemeine Auffaſſung, daß die Muſik die letzte Stelle in dem 
Zyhlus einnehmen müßte, bei der Behandlung der Muſik werden verſchiedene andere 
Anordnungen aufgeführt ſowohl bei der literariſchen Erwähnung der Künſte wie 
bei den Darſtellungen. über beide Punkte wird gleich noch weiter zu ſprechen ſein. 
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Don der Figur des Mannes ſelbſt ſagt Bock, daß Kopf und Hals erneuert ſeien. 

Es iſt ganz unſicher, wie die Figur urſprünglich geſtaltet war. Dielleicht war ſie zuerſt 

eines der Zwittergebilde von halb menſchlicher, halb tieriſcher Art, eine dämoniſche 

Figur von menſchlich geformtem Körper mit dem Kopf eines Ungeheuers, wie ſie 

häufig und auch hier im Dorhallenzyklus vorkommen, ſo daß dieſe Figur unter den 

andern, waſſerſpeierartig aus den Arkadenbögen herausſpringenden phantaſtiſchen 

Tiergeſtalten gut am Platze wäre. Der heutige Kopf des Mannes iſt ganz in der 

rrreführenden, willkürlichen Art der Reſtauration wie bei der benachbarten hori— 

zontalfigur unter der Katharinenſtatue ausgeführt. Bock ſagt ſelbſt, daß ihm unter 

den chriſtlichen Darſtellungen keine eines ſolchen Aſtrologen bei der Aſtronomie 

bekannt ſei. Uimmt man alles zuſammen, ſo muß man die Meinung Bocks, in dieſer 

Figur ſei eine herabwürdigende Darſtellung der Aſtrologie gegeben, abſolut ablehnen, 

wie ja auch ſchon Baumgarten“ geſagt hat, daß dieſe Erklärung Bocks wohl wenig 

Glauben finden werde. 

CTrotzdem Bock die ſiebte Figur richtig beurteilt hat, blieb ſeine Erklärung ganz ver— 

einzelt ſtehen und wurde auch nicht anerkannt. Baumgarten? ſpricht rund 50 Jahre 

nach Bock davon, daß dieſer mit Gewalt in dem Harnglas eine Waſſeruhr erkennen 

wolle und die nach rückwärts ziehende Steinſtütze als ausſtrömendes Waſſer deute! 

hier verwechſelt Baumgarten in ſeiner Kritik die Steinſtütze mit dem an der Außen— 

wand des Glaſes angegebenen Flüſſigkeitsſtreifen. 

Es gibt mehrere Arten von Waſſeruhren. Bei der hier verwandten Art wird in 

das Gefäß durch ein regulierbares Tropfwerk ſchneller oder langſamer Waſſer ein— 

getropft. Iſt das Gefäß gefüllt, ſo iſt eine beſtimmte Seit abgelaufen. Eine andere 

Art von Waſſeruhr, die Klepsydra, iſt vom griechiſchen Gerichtsverfahren her be— 

kannt, wo die Redezeit nach der Entleerung einer ſolchen Uhr beſtimmt wurde. Hier, 

bei der Waſſeruhr der erſten Art, iſt der Zuſtand des Überlaufens angegeben, es iſt 

eine beſtimmte Zeit der Beobachtung verfloſſen. Die Bildung der Uhr iſt an der Figur 

natürlich vereinfacht, Tropfer und Zeiger ſind fortgelaſſen, ihre Anbringung wäre 

zu kompliziert geweſen, es genügte, den Endpunkt anzugeben, um ihre Beſtimmung 

zu erkennen. 

Uun fragt es ſich, wo kommt dieſe Waſſeruhr ſonſt noch bei der Darſtellung der 

Aſtronomie vor. Die Aſtronomie im Hortus der Herrad hält ein merkwürdiges Gefäß 

in der Hand, das nicht ganz ſicher gedeutet iſt. Bock zieht in Erwägung, ob es nicht 

eine Waſſeruhr ſei?s. Baumgarten ſchließt ſich der bermutung an. Diollet-le-Duc“ 

vermutet, daß es ſich bei dieſem Gefäß um eine mit Waſſer gefüllte Dorrichtung zur 

optiſchen Beobachtung der Sterne durch Keflexion handle. Eine Waſſeruhr iſt das 

Gefäß beſtimmt nicht, es hat nicht die mindeſte ähnlichkeit damit. Selbſt wenn man 

annimmt, daß das Gefäß vereinfacht oder ganz ſchematiſch wiedergegeben ſei, könnte 

man keine Waſſeruhr in ihm erblicken, es fehlt jede Beziehung. Die Annahme einer 

ſtark ſchematiſchen Dereinfachung widerſpräche auch der genauen, ſauberen, ſehr 

anſchaulichen Zeichnung aller anderen Attribute der ſieben Künſte im Hortus, die 

ſofort erkennbar ſind. Dieſes Gefäß iſt ein zylindriſcher Behälter, gleich einer Schachtel 

is Schau-ins-Land 1898, S. 49, Anm. J15. 

7 S. 48, Anm. 89. 
S 

Dictionnaire de l'architecture, S. 2. 
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oder Büchſe““. Deshalb iſt Straub in ſeinem Kommentar zum Hortus Deéliciarum“! 
der Meinung, man habe darin eine geſchloſſene Schachtel oder einen Scheffel zu erblicken. 
Eine geſchloſſene Schachtel kann man ſich mit der Tätigkeit der Aſtronomie nicht gut 
verbunden denken, viel anſprechender iſt die Ddermutung, daß es ſich um einen Scheffel 
handle. Meſſen iſt eine hauptbeſchäftigung der Aſtronomie, die Figur der Gſtronomie 
hat deshalb auch zuweilen einen Meßſtab (mensura cubitalis) in der hand. Nun iſt 
der Scheffel ein hauptmaß, außerdem erinnert das Scheffelmaß an die Feldbewirt— 
ſchaftung, die ja durch die Jahreszeiten und damit auch durch den Kalender beſtimmt 
wird, deſſen Feſtſtellung eine Tätigkeit der Aſtronomie iſt. Der Scheffel iſt aber nicht 
nur ein hohlmaß, bei den Agrimenſoren iſt er im übertragenen Sinne ein Flächenmaß 
für die Feldmeßkunſt, danach wäre das Gefäß im Hortus ein Modius, wie ihn 
Serapis-Oſiris auf dem Haupte trägt. Dieſe Erklärung des Gefäßes hat Sinn und 
innere Beziehung zur Aſtronomie. 

Uun gibt es noch mehrere Aſtronomiefiguren, denen ein ähnliches Gefäß bei— 
gegeben iſt wie bei der Herrad, ſo in Chartres am Portail royal und in einem Glas— 
gemälde in Caon. Das Attribut iſt in Chartres in einem ſo zerſtörten Zuſtand, daß 
man über Form und Gebrauch heute nichts Beſtimmtes mehr ſagen kann??. Diollet— 
le-Duc hält dieſes Gefäß zur optiſchen Beobachtung beſtimmt. Bulteau glaubt, daß 
die Zeit des Ausſäens damit feſtgeſtellt wurde?“. Da Diollet-le-Duc die Figur in 
Chartres vor vielen Jahrzehnten geſehen hat, ſo konnte er wohl noch Genaueres 
über die Form des Gefäßes feſtſtellen. Weil es ſich um ein gleichartiges Sefäß handelt 
wie im Hortus Deliciarum, ſo kann man auch hier an den Modius denken, die Der— 
mutung von Bulteau liegt ja ſchon in dieſer Kichtung, keineswegs handelt es ſich nach 
dieſen beiden um eine Waſſeruhr. 

Als einzig ſichere Darſtellung der Aſtronomie mit Waſſeruhr, ſoweit bis jetzt 
bekannt, bleibt die Freiburger Figur. Das Gefäß dient nicht zur optiſchen Beobach— 
tung“, etwa zur Cichtbrechung, RKeflexfeſtſtellung — dagegen ſpricht deutlich der 
Waſſerüberlauf — ſondern zur Seitmeſſung. Die Figur mißt den Durchgang eines 
Sternes nach der Seit, die ihr die Waſſeruhr angibt. Deshalb blickt ſie in die höhe, 
als ihr Glas gefüllt iſt und überläuft, um die Stellung des Sternes feſtzuſtellen. 

So kommen zu den üblichen Attributen der Aſtronomie, wie Buch, das aus ver— 
ſchiedenen Metallen zuſammengeſetzt iſt und ein Abbild der Klimate darſtellt, Gua— 
drant, mensura cubitalis, Aſtrolabium und Sphäre noch Scheffel (modius) und Waſſer— 
uhr (Klepsydra) hinzu. 

Singuläre Bildungen für die Geſtalten der einzelnen Künſte finden ſich in 
einigen Derſen aus der Karolingerzeit, die als tituli für bildliche Dar— 
ſtellungen der Künſte anzuſehen ſind. So in den Tetraſtichen des Codex Vaticànus 
  

Daß es ſich bei der Gſtronomie tatſächlich um eine zylindriſche Büchſe mit Deckel handelt, 
zeigt die Abbildung bei Engelhardt, herrad von Landsperg, 1818, S. 114, Tafel VIII. 
Engelhardt, der ſeine Zeichnungen unmittelbar nach dem Origimal anfertigte, hatte dabei 
ſein beſonderes Augenmerk auf Kleidung und Beigaben der im Hortus abgebildeten Per— 
ſonen gerichtet. 

is 

houvet, La Cathedrale de Chartres, Portail royal, pl. C7. 
mMäle, J5. Jahrhundert, S. 84, Anm. 6. 
DWie es bei Kempf (IJ), S. 8, angeſehen wird. Er hält die ſiebte Figur für Aſtronomie 
mit einem Gefäß, deſſen ſie ſich zu optiſchen Experimenten bedient. 
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(èNr. 541) über die freien Künſte. Dort hat die Aſtronomie viele Augen (tot gero 
quippe oculos, quot capit àstrà polus) und fünf Brüſte. Die Geometrie hat drei 
Geſichter und hält den Maßſtab, um die Räume auszumeſſen, die Krithmetik iſt ge— 
flügelt ''. Im Gedicht Theodulfs über die Künſte ſind dieſe als Aſte eines Baumes dar— 
geſtellt. Die Srundlage bildet die gekrönte Hrammatik, auf dem erſten rechten Aſt 
ſitzt die löwenköpfige, geflügelte Khetorik mit dem Modell einer Stadt in der Hand. 
Neben ihr beſindet ſich die Dialektik mit verborgener Schlange. Das neben der 
Dialektik auffallende, kurz erwähnte Kuftreten der Logik iſt wohl ſo zu verſtehen, 
daß ſie zur Dialektik gehört““. Die Deränderungen der menſchlichen Geſtalt, die Der— 
mehrung der Glieder zeigen ſich auch bei der Medizin in einem Sedicht, das einem 
Haus, das ärztlichen SZwecken dienen ſoll, gewidmet iſt. Hier hat die Medizin drei 
Augen . 

Dieſe Deränderungen der Geſtalt und die Zutaten (Flügel, Löwenkopf) ſind ſym— 
boliſch, ſie zeigen die Fähigkeiten der Künſte, wie das Gedicht Theodulfs dieſe anführt, 
ſo deuten zum Beiſpiel die Flügel der Rhetorik die Leichtigkeit des Wortes und der 
Cöwenkopf deren Kraft an. Auch werden durch die Dermehrung der Glieder die ver— 
ſchiedenen Funktionen veranſchaulicht, die das betreffende Organ ausüben ſoll, wie 
die Dreiköpfigkeit der Philoſophie die drei grundlegenden Gebiete dieſer Wiſſenſchaft 
andeutet. 

Die Figuren ſind in dem Zyhlus nicht bloß nebeneinander geſtellt, ſondern in 

künſtleriſche Gruppen eingeteilt. Dadurch, daß die ſiebte Figur an der 

Weſtwand im Winkel zu den andern Figuren ſteht, iſt es dem Künſtler möglich ge— 

weſen, die übrigen ſechs Figuren in zwei gleiche Sruppen einzuteilen. Die zweite 

Figur, die Dialektik, und die fünfte Figur, die Muſik, ſind Frontalfiguren, ihre Uach— 

Harinnen zur Rechten und Cinken flankieren ſie, das leicht geneigte haupt oder den 

öberkörper der Mitte zugewandt. Durch dieſe Anordnung vermeidet der Künſtler 

eine bei einem Künſtleriſch zuſammenhangloſen bloßen Uebeneinander leicht ein— 

tretende Gleichförmigkeit. Der frei wogende Rhythmus der einander zugewandten 

Figuren belebt und erleichtert das Uebeneinander der Geſtalten. Dieſe Anordnung 

bezeugt auch, daß eine Derſchiebung der Figuren im Cauf der Seit nicht ſtattgefunden 

hat und iſt ſo eine Beſtätigung für die hier gegebene Beſtimmung der einzelnen 

Künſte. 

Charakteriſtiſch für den Freiburger Zyklus iſt die Stellung der Muſik in der 

Reihe der Künſte. Während ſie im Altertum von Darro angefangen, dann bei Mar— 

tianus Capella als letzte der ſieben Künſte auftritt, hat ſie in den Etymologiai oder 

Origines des Iſidor von Sevilla eine andere Stellung erhalten. Dieſer hält wohl an 

dem Kufbau von Trivium und Guadrivium feſt, innerhalb dieſer Ceile aber gibt er 

den Künſten eine andere Stellung. Wie er die Dialektik und Rhetorik umſtellt und 

die Dialektik als dritte Kunſt folgen läßt, ſo hat er auch den Platz der Muſik geändert 

und ſie zwiſchen die beiden mathematiſchen Wiſſenſchaften Arithmetik und Geometrie 

55 Monumenta Germaniae. Poetae latini, Bd. I, 620, Appendix ad Theodulfum.“ 

56 Monumenta Germaniae. Poetae latini I, 544, Cc 46. 

„Schloſſer, beiträge zur Kunſtgeſchichte aus den Schriftquellen des frühen Mittelalters. 

Sihungglberkchte der Phil.-hiſt. Klaſſe der Wiener Gkademie der Wiſſenſchaften, 125. Bö., 

890, S. 132 f. 
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geſtellt. So beſtimmt er im Kapitel IUl des erſten Buches der Etymologiai die Reihe 
der Künſte als Grammatica, Rhetorica, Dialectica cog. Logica, Arithmetica, 
Musica, Geometria, Astronomia“e. Hingegen bleibt er im dritten Buch der Ety— 
mologiai nicht bei dieſer Ordnung. In der Praefatio dieſes Buches ſind die quatuor 
disciplinae mathematicae Gegenſtand ſeiner Betrachtung, und er gibt als die vier 
Spezies der Mathematik an: Krithmetik, Geometrie, Muſik und Aſtronomie. Dieſe 
Ordnung wird in den folgenden Kapiteln dieſes Buches beibehalten. Der mathe— 
matiſche Charakter der Muſik kommt in der Praefatio dieſes dritten Buches beſonders 
zum Kusdruck. Während im erſten Buch die Muſik ziemlich farblos gekennzeichnet 
wird als: musica quae in carminibus cantibusque consistit, erhält ſie hier im 
dritten Buch einen ausgeſprochen mathematiſchen Charakter in der Definition: 
musica et est disciplinàa quae de numeris loquitur qui inveniuntur in sonis. 

Die Späteren, die ſich in der Ordnung der Künſte dem Jſidor von Sevilla anſchlie— 
ßen, geben aber die Ordnung wieder, wie ſie Jſidor in dem erſten Buche der Ety— 
mologiai aufgeſtellt hat. 

Die Stellung der Muſik mitten zwiſchen den mathematiſchen Wiſſenſchaften wurde 
im fränkiſchen Reiche von Alkuin übernommen. Sie iſt ein beſonderer Ausdruck für 
die mathematiſche Seite der Muſik, die als eine Ert mathematiſche Diſziplin auf— 
gefaßt wurde. Die mathematiſche Srundlage war urſprünglich mit ein Srund ge— 
weſen, die Muſik in die Reihe der ſieben Künſte aufzunehmen, und auf ſie geht es 
zurück, daß in den Darſtellungen Pythagoras neben dem bibliſchen Tubalkain als ihr 
vorzüglichſter Kepräſentant auftritt. Die Erkenntnis von der Abhängigkeit der Ton— 
höhe von der Länge der Saiten und der harmonie von Sahlenverhältniſſen führte zur 
Beſchäftigung mit der Muſiktheorie, und dieſe gehörte zur vollkommenen Rusbildung 
des Gelehrten im frühen Mittelalter?“. So findet man die neue Reihenfolge der 
Künſte gerade in dieſer Seit, ſo bei Theodulf von Orléans, bei Hibernicus Exul, der 
eine Pfalz Karls des SGroßen in Diſtichen beſchrieben hat. Gber auch ſpäter kommt 
dieſe Ünordnung vor. So ſteht bei hugo von St. Dictor die Muſik zwiſchen Krithmetik 
und Geometrie““. Die gleiche Stellung zwiſchen den beiden mathematiſchen Wiſſen— 
ſchaften hat die Muſik bei Richard von St. Dictor“!. In der angeführten Abhandlung 
von Honorius Augustodunensis de animàe exilio et patriaà; alias de artibus hat 
die Muſik gleichfalls in der Kufzählung der Künſte ihre Stellung zwiſchen Krithmetik 
und Geometrie“. Im „Wälſchen Gaſt“ des Thomaſin von Sirclaria hat die Muſik 
ebenſo die Stelle zwiſchen Krithmetik und Geometrie: 

„ãan Arismeticͤd der beste Was 

Crisippus und Pitäàgoras. 

an Musicâ Grégorjus, 

Timothéus, Millèesjus. 

an Géometrie was Thöles, 

der tiurist und Euclydes““. 

'sIſidor von Sevilla, Opera. Tom. III. Migne Patr. lat. Tom. 822f 
Dgal. die hirchlichen Singſchulen. Chriſtl. Kunſtblätter 1864, Nr. 24 ff., S. 122. 
De sacramentis christianae fidei lib. V. prologus cap. 6, Migne P. L. J76, col. 185. 
Bei bincent von Beauvais im 15. Hauptſtück ſeines Hand- und CLehrbuchs für 

königliche Prinzen und ihre Lehrer, in der Ausgabe von Schloſſer, 1819, S. 60 
6Migne, P. E. 172, Col. 1275 

der wälſche Gaſt des Thomaſin von Sirclaria, Ausg. von Rückert von 1852, — 

S. 244, V. 8940 f. 
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Abweichend ſteht bei Thomaſin von Sirclaria bei der erſten Kufzählung der Künſte 
des Guadriviums (II. 8915 ff.) die Muſik hinter Krithmetik und GSeometrie, vor der 
Aſtronomie, für welche Stellung wohl der Reim eine Rolle ſpielt: 

S6 sint die vier dar näch zehant 

Arismeticd und Géometrie 

Musicà und Astronomie. 

Ebenſo ſteht an einer anderen Stelle des Speculum doctrinale ohne Autorennamen 
gleichfalls die Muſik hinter Krithmetik und Seometrie, vor der Aſtronomie““. 

Bis zum Citelblatt der Margarità philosophica des Gregor Reiſch von 1505, wo 
die Muſik zwiſchen AKrithmetik und Geometrie im Kreiſe der Künſte um die Philo— 
ſophie ſteht, findet ſich die Muſik zwiſchen den mathematiſchen Wiſſenſchaften. 

So iſt es auch in Freiburg, nur ſteht die Heometrie links und die Krithmetik rechts 
von ihr, eine Stellung, die ſicherlich urſprünglich iſt, weil ſie künſtleriſch gefordert wird. 

Eine andere heraushebende Art der Umſtellung der Muſik, die ſie an der Spitze des 

Guadriviums zeigt, findet ſich im Hortus deliciarum, ihr ſolgen Krithmetik, Geo— 

metrie und Aſtronomie. Ebenſo ſteht in einer Handſchrift (J. Hälfte, 15. Jahrhundert) 

aus dem Prämonſtratenſer-Kloſter Bellevue, heute in Charleville, bei der Kufzählung 

der Künſte die Muſik an erſter Stelle des Guadriviums““. Auch bei Albertus Magnus 
wird die Muſik an der Spitze des Guadriviums aufgeführt““. Ebenſo ſteht die Muſik 
an erſter Stelle des Guadriviums bei Heinrich von Mügeln in dem Gedicht aus dem 
14. Jahrhundert „Der Meide Kranz“ “. In der Spaniſchen Kapelle in Florenz ſitzt 
die Muſik inmitten der ſieben Künſte, rechts von ihr befindet ſich das Trivium, links 
die übrigen Figuren des Guadriviums, das ſie ſelber anführt, neben ihr ſitzt die 
Aſtronomie. 

Dieſen Feſtſtellungen gegenüber iſt Bocks Anſicht, daß die Figuren des SZyklus 

nicht in der urſprünglichen Ordnung ſtünden, nicht haltbar. Er ſagt““, die Reihe der 

ſieben Künſte ſei im Laufe der Seit bei einer KReſtauration der Figuren umgeſtellt 

worden. Damals habe man die Ordnung des Martianus Capella und Alanus ver— 

laſſen und die Muſik zwiſchen Seometrie und Krithmetik irrtümlich eingeſchoben. 

Man ſieht aber aus der angeführten wechſelnden Stellung der Muſik im Guadrivium, 

wie man ſich keineswegs an ein beſtimmtes Schema in der RKeihenfolge der Künſte 

des Guadriviums hielt, ſo daß es ſchon deshalb nicht angebracht iſt, ſich auf die Keihen— 

folge bei Martian als die für Freiburg maßgebende zu berufen. 

Ein Beweis der Umſtellung ſei auch die Catſache, daß die Plinthen der Figuren 

und ihre Sockel nicht zueinander paßten, ſo ſäßen Figuren mit achteckiger Platte auf 

einem hexagonalen Sockel und umgekehrt. Man ſei eben bei dieſer Reſtauration ſehr 

nachläſſig und ſorglos vorgegangen. So ſei auch die als Medicina bezeichnete Figur 

an eine falſche Stelle gekommen. Geometrie und Krithmetik ſeien einander zugewandt, 

die Arithmetik ſchaue aufgerichteten Antlitzes nach der Geometrie hin, eine Stellung, 

die ihr geſchwiſterliches Derhältnis andeuten ſolle. Uun ſei dieſe Beziehung durch die 

6Pincent von Beauvais, 2, lib. J, De partibus philosophiae cap. 14, col. 14. 

„s Meier, die ſieben freien Künſte im Mittelalter, Jahresberichte der Lehranſtalt zu 

Einſiedeln, 1886/87, S. 10. 

66 Mariale. Op. om. ed. Borguet, Bb. 57, S. 150 ff. 

Ae ee 

68 1869, S. 179, 180. 
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dazwiſchen geſchobene, geradeaus blickende Muſik geſtört worden. Bei dieſen Gedanken 
hat Bock den Einfluß des Iſidor von Sevilla auf die ünderung der Gnordnung der 
Figuren nicht berückſichtigt, wie es eben dargelegt wurde. Jſidor hat eine Ueuordnung 
der Reihenfolge der ſieben Künſte hervorgebracht, der auch Freiburg gefolgt iſt. 

Aber auch in einem anderen Punkte iſt Bocks Rufſtellung unhaltbar. AKlanus, auf 
den er ſich als Uachfolger des Martianus in der Anordnung der Keihenfolge der 
Künſte bezieht, iſt darin gar nicht ſein Uachfolger, ſondern er folgt der Kufſtellung 
des Jſidor von Sevilla. Im dritten Buche des Anticlaudianus iſt die Reihenfolge der 
Künſte aufgezählt. Dabei heißt es im Kapitel 4: Arithmetica quarta soror, im 
Kapitel 5: Musicà èst quintà soror, und im Kapitel 6: Geometrià sextà soror, alſo 
genau die Folge des Jſidor von Sevilla nach dem zweiten Kapitel des erſten Buches 
der Etymologiai. Und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Stellung der Muſik zwiſchen 
den beiden mathematiſchen Diſziplinen in Freiburg nicht auf Jſidor unmittelbar zu— 
rückgeht, ſondern auf Alanus, den wir ja an anderer Stelle ſchon als einen Inſpirator 
der Darſtellung der freien Künſte angetroffen haben. 

Auch iſt es nicht richtig, daß die Krithmetik (Figur 6) der Geometrie geſchwiſter— 
lich zugewandt ſei, ſie blickt auf ihr Attribut, nur der Oberkörper iſt nach der andern 
Seite leicht geneigt. Es iſt die oben dargelegte Khythmik, die gerade die frontal 
ſchauende Muſik als Swiſchenglied verlangt. 

Das nun die Plinthen anlangt, die nicht zu den Sockeln paſſen, ſo iſt für die 
Stellung der Figuren untereinander daraus nichts zu entnehmen, da dieſe Derſchieden— 
heit ſich nicht nur bei dieſen Figuren findet, ſondern auch bei anderen Figuren der 
Dorhalle anzutreffen iſt, woraus man ja gefolgert hat, daß die Figuren urſprünglich 
für eine andere Stelle geſchaffen worden ſeien, womit das Gbbrechen der unterſten 
Krabben der Wimperge, um Platz für die Figuren zu ſchaffen, in Zuſammenhang 
ſteht. über dieſe Unregelmäßigkeit in der Bearbeitung der Plinthen, die ſich auf die 
ganze Dorhalle erſtreckt, hat ſich ſchon Baumgarten ausgeſprochen?“. Ein ſolches Miß— 
verhältnis zwiſchen Plinthen und Sockeln findet ſich nicht nur hier in Freiburg, es 
tritt auch anderwärts auf, ſo in Straßburg bei den Propheten am Mittelportal der 
Weſtfaſſade in der gleichen Art wie in Freiburg. 

Bei der Betrachtung der Figur der Muſik kommt Bock“' auch auf den Schmuck, den 
dieſe um das Haupt trägt, zu ſprechen. „Ihr (der Muſik) gleichſam zum Cauſchen zu— 
rückgeworfenes Haupt, deſſen Locken von einem dreifachen Reifen eingefaßt ſind, deckt 
ebenfalls ein Schleier ... uſw. Der auszeichnende Hauptſchmuck findet ſein Erklärung 
in dem Werk des Boethius über die Muſik, in welchem eine dreifache Abteilung die— 
ſer Kunſt gelehrt wird: eine weltliche, menſchliche und eine inſtrumentale !.“ Bock 
geht dann der Entwicklung dieſer muſikaliſchen Theorie weiter nach und nennt dabei 
Theophraſt, Plutarch, Aurelian, einen Mönch im Kloſter Moutier St. Jean (9. Jahr— 
hundert) und führt dafür Gerbert an??. Der Freiburger Künſtler habe in der tief— 
ſinnigen Auffaſſung der ihm geſtellten Aufgabe die Muſik dargeſtellt, wie es bereits 
bei Auguſtin geſchehen ſei, als ein dem Menſchen verliehenes Mittel der Ahnung und 

69 1898, S. 47, Anm. 70. 

70 1869, S. 184. 

De Musica, Lib. I, cap. 2. 

Script. eccles, de music, sacra potiss. T. I. p. 152.



der Erkenntnis der Harmonie der göttlichen Weltordnung. Bock führt das dann noch 

weiter aus. 

Baumgarten“ ſcheint es zweifelhaft, ob Bocks Auffaſſung des Kopfputzes der 

Musicà als Bild der Cheorie des Boethius von der Dreiteilung der Muſik ſtimmt. Es 

braucht nicht bei dieſem Zweifel von Baumgarten zu bleiben, man muß die ganze 

Beziehung der Muſikfigur und ihres Kopfputzes zu der Boethiusſtelle ablehnen. Denn 

es handelt ſich bei dieſem Schmuck überhaupt nicht um eine Krone, was ſich ſchon 

daraus ergibt, daß über dieſen Schmuck das Kopftuch gelegt iſt, was bei einer Krone 

ungewöhnlich wäre, dieſe muß vielmehr unbedeckt auf dem Haupte aufſitzen. Es handelt 

ſich um ein Schmuckſtück, das zur Kopfzier um die Stirn gelegt iſt, ein ähnliches 

Band trägt die Srammatik, beide Stirnbänder ſtehen in entſchiedenem Gegenſatz zu 

den Kronen von Margarete und Katharina, den anſchließenden heiligenfiguren. 

Die Eigentümlichkeiten des Freiburger Syklus ſeien hier noch einmal beſonders 

hervorgehoben, die Seltenheit verſchiedener Geſten und Attribute, wie ſie oben be— 

ſchrieben wurde. Den Soldhaufen der Khetorik fanden wir mit Beſtimmtheit ſonſt 

nicht, auch als Darſtellung der Arithmetik wäre der Goldhaufen als Attribut einzig- 

artig, und die Derwendung der Waſſeruhr als Attribut der Aſtronomie war an andern 

Stellen nicht ſicher feſtzuſtellen, ſehr wahrſcheinlich war ſie in den beſprochenen Fällen 

nicht vorhanden. Die demonſtrierende handbewegung der Dialektik iſt in dieſer aus— 

gebildeten Form hier am früheſten dargeſtellt, und auch ſpäter findet ſich dieſe Form 

nur vereinzelt, ſo in Puy, und dort macht auch nicht die Logik ſelbſt, ſondern der 

Repräſentant, Kriſtoteles, die Geſte. über das genaue Kusſehen des Attributes der 

Arithmetik läßt ſich nichts Beſtimmtes ſagen. Uan kann nur als wahrſcheinlich 

angeben, daß es das Kusſehen eines Abahus hatte, ohne ſeine genauere Form zu 

beſtimmen. Man ſieht, daß der Entwurf der ſieben Künſte in Freiburg ganz ſelbſtändig 

geſtaltet wurde, ſowohl in der Stellung der einzelnen Künſte wie in ihrer TCharak— 

teriſierung durch ihre Attribute und in ihrer künſtleriſchen Anordnung. 

90 8 38 Aam 82. 
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Eine Freiburger Steinmadonna um 1330 
Von Werner Noack 

Die folgenden Zeilen beſchäftigen ſich mit einem Kunſtwerk, das im Zentrum der 
Freiburger Altſtadt ſteht, bisher aber merkwürdigerweiſe ſo gut wie unbekannt 
geblieben iſt. 

Die Figur iſt 40 om hoch, aus rotem Sandſtein, die Rückſeite abgeflacht und grob 
zugehauen. Die rechte hand der Mutter iſt in Holz ergänzt, der obere Ceil des Kopfes 
von dem das Haar zuſammenfaſſenden Band an abgearbeitet. Dahrſcheinlich iſt das 
Band der Reſt eines Kronreifes, deſſen verzierter Kranz zerbrochen war und bei ſeiner 
Entfernung Unlaß zu der überarbeitung gegeben hat. Der Kopf war einmal abge— 
brochen, wie ein feiner Riß in der Farbſchicht am Hals zeigt. Die Farbe ſcheint in 
mehreren Schichten die Oberfläche zu überdecken und die Schärfe und Feinheit der 
Steinbehandlung zu verkleiſtern. Die oberſte Schicht iſt ein wenig ſchöner ölfarb— 
anſtrich, durch den vor allem der Ausdruck der Köpfe empfindlich entſtellt wird. Im 
übrigen aber ſcheint die Figur tadellos erhalten zu ſein. 

Maria ſteht hochaufgerichtet mit ſchlankem, leicht geſchwungenem Körper. Der 
Kopf iſt ganz wenig nach rechts geneigt zum Chriſtkind, das auf dem linken Arm der 
Mutter ſitzt, die Rechte flach auf ihre Bruſt legt und in der Linken eine Blüte hält. 
Die verlorene rechte hand Marias wird ein Szepter gehalten haben, das in der 
Kompoſition dem Kind das Gleichgewicht geben ſollte. das Sewand der Mutter iſt 
mit ſeinem Saum über der Bruſt ſichtbar und fällt in langen, leicht über dem Boden 
ausſchleifenden Falten herab, es läßt das Knie und den Fuß des rechten, des Spiel— 
beins ſichtbar. Der Mantel liegt über den Schultern und legt ſich mit breitem Um— 
ſchlag über der Bruſt und einer Gruppe von Guerfalten darunter über den Körper, 
links über dem angewinkelten rechten Unterarm zuſammengeſchoben, rechts mit dem 
das Kind tragenden linken Arm aufgerafft und hier in reichem Sefältel von Röhren 
und bewegten Säumen ſenkrecht herabhängend. Das Kind trägt ein langes, am hals— 
ſaum und über dem Armelbündchen leicht gefälteltes hemd. 

Die hinter den Schultern herabfallenden haare rahmen beiderſeits in feſter, durch 
parallele und leicht wellig geführte Riefelung gegliederter Maße das breitflächig auf— 
gebaute Geſicht der Madonna. Uaſe und Kinn ſind kräftig modelliert, aber Mund 
und Kugenpartie ſind verhältnismäßig flach behandelt. Für die Beurteilung des 
Geſichtsausdruckes macht ſich die Bemalung beſonders empfindlich geltend, die auch 
ſicher manche Feinheit in der Zeichnung von Uund und KAugen überſchmiert. Mehr 
Ausdruck hat das pausbackige Kinderköpfchen mit dem Stupsnäschen und dem 
knapp anliegenden Lockenhaar, wenn auch hier die Bemalung keine Derſchönerung 
iſt. Die ausdrucksvolle, langgliederige linke hand Marias mit ihrem überzeugenden 
Greifen läßt den Derluſt der Rechten beſonders bedauern. Auch die kleinen Kinder— 
händchen ſind ſehr überzeugend gebildet. Die breite, flächige Behandlung der Geſichter 
iſt auch für die Figur charakteriſtiſch: der ſehr langgeſtreckte Körper wird wohl in 
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ſeinem Dolumen und ſeiner haltung angedeutet, im ganzen aber doch ſehr in die 

Fläche gebreitet, ſowie auch die zarte, reiche und höchſt eindrucksvolle Faltengebung 

des Gewandes verhältnismüßig flächig 
und linear-kalligraphiſch aufgefaßt iſt. 

Die Figur ſteht in einer Uiſche des 
laubenartigen Hhofumgangs im zwei— 
ten Stock des Hauſes Salzſtraße 40,/˙ 
Herrenſtraße 60, das zuſammen mit 
dem hHaus Salzſtraße 51/ Herren— 
ſtraße 62 einſtmals das Antoniter— 
Präceptorat bildete. 

Der öſtliche Teil war die Kirche, 
wie die Reſte des ſteinernen Glocken— 
gehäuſes auf dem Siebel mit ſeinen 
für die Zeit um 1500 charakteriſtiſchen 
Sierformen, die Eingangstür im Erd— 

geſchoß mit einer Weihwaſſerniſche 
daneben und die gotiſch profilierte 

Türöffnung im zweiten Stock zeigen. 

Die Niederlaſſung iſt 1298 gegründet. 

Sie wurde zwiſchen 1650 und 1640 auf— 

gehoben und in ein Pfründhaus für 

bedürftige Dienſtboten verwandelt, 

das mit einer herberge „zum roten 

Ochſen“ verbunden war. Die Kirche iſt 

1700 geſchloſſen worden. Über die Ge— 

ſchichte iſt im einzelnen nichts be⸗ 

kannt. Uach den Bauformen iſt der 

ganze Komplex Ende des 18. Jahrhun— 

derts weitgehend umgeſtaltet worden, 

wohl anläßlich der Einrichtung als 

Wohnhäuſer. Ob die Figur urſprüng— 

lich in der Kirche ſtand oder von An— 

fang an für die Uiſche des Umgangs 

beſtimmt war, iſt nicht mehr feſtzu- 

ſtellen. Es liegt aber kein Grund zum 

Sweifel daran vor, daß ſie ſich immer 

im Präceptorat befunden hat. 

Auch die überlegungen über die 

Einreihung der Figur in das Frei— 

burger Kunſtſchaffen und ihre Datie— 

rung, die in die Zeit um 1520—1550 

führt, läßt es als durchaus möglich 

erſcheinen, daß ſie für die Untoniter 
geſchaffen wurde. Beim Suchen nach 

  
Aufnahme: Bildarchiv Auguſtinermuſeum 

Steinmadonna 

aus dem Antoniter-Präceptorat zu Freiburg um 1330. 

vergleichbaren Arbeiten werden wir zu einer Gruppe Freiburger Kunſtwerke geführt, 

die in ihrer Bedeutung und in ihren Kuswirkungen noch keineswegs erkannt und 

gewürdigt iſt, wenn ſich auch einige vorſichtige Andeutungen finden in dem Werk 

von Otto Schmitt: Gotiſche Skulpturen des Freiburger Münſters, Frankfurt a— UI. 
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1926, S. 50 f. und S. 55 ff., und beſonders bei hans Jantzen: Das Münſter zu Freiburg 
(Deutſche Bauten, 15. Band, Burg bei Magdeburg 1920, S. 55 ff.). Das mag ſeinen Grund 
vor allem darin haben, daß von den hauptwerken dieſer Gruppe, dem Propheten— 
zyklus am Curmohtogon, bisher weder Abgüſſe noch wirklich brauchbare photo- 
graphiſche Aufnahmen vorhanden ſind, die Griginale ſelbſt aber ſich durch ihre hohe 
Aufſtellung einer genaueren Betrachtung entziehen. Es iſt daher auch nicht möglich, 
aus dieſem beſonderen Anlaß in eine erſchöpfende Erörterung dieſer Fragen einzu— 
treten. Es muß genügen, mit wenigen Worten die Probleme anzudeuten, ſo, wie ſie ſich 
mir darſtellen. Der Prophetenzyklus am Turmoktogon (Schmitt, Tafel 96, 98, 90, 
100, Abb. 70, 71 auf S. XI) kann nach der Baugeſchichte des Münſterturms ſpäteſtens 
in den zwanziger Jahren des 14. Jahrhunderts entſtanden ſein. Er iſt von einem 
hochbedeutenden Bildhauer geſchaffen und ſtellt eine Dorſtufe zum Heiligen Srab im 
Münſter und zu den Figuren der Katharinenkapelle am Straßburger Münſter dar. 
Die Skulpturen dieſer beiden Werke ſind nicht einheitlich. Die vollendetſte Figur des 
Heiligen Grabes, wohl eine Urbeit des leitenden Meiſters, der vorher die Propheten 
geſchaffen hatte, iſt die Magdalena (Schmitt, Tafel 219 rechts, Tafel 221, 222). Die 
Figuren des Johannes und der Eliſabeth an der Straßburger Katharinenkapelle ſind 
mit ihr ſo eng verwandt, daß ſie dem gleichen Meiſter zugeteilt werden müſſen. Die 
RKeihe zeigt eine klare Entwicklung von der ſtrafferen, plaſtiſcheren Haltung der 
Propheten zu dem breiteren, flächigeren und ornamentaleren Faltenſtil der Magda— 
lena und der Straßburger Figuren, der bei den letzteren ſchon kalligraphiſch-linear 
wird. Es iſt die charakteriſtiſche Entwicklung von dem körperhaft plaſtiſchen Stil des 
15. Jahrhunderts zu dem abſtrakten, weſentlich im Gewand ausgedrückten Schwung 
des 14. Jahrhunderts. Das Heilige Grab iſt um 1530 anzuſetzen, die Straßburger 
Katharinenkapelle nach neueren Forſchungen 1540—1349 unter Biſchof Berthold von 
Bucheck durch Meiſter Gerlach erbaut, der auch die dritten Geſchoſſe der Weſttürme 
errichtet hat. Die Poſaunenengel auf den Eckfialen des Freiburger Curmoktogons 
(Schmitt, Tafel 109) ſind von dem gleichen Gehilfen des „Prophetenmeiſters“, der 
die beiden geringeren Marienfiguren des Heiligen Srabes (Schmitt, Tafel 216 rechts, 
218, 219 links, 220) geſchaffen hat. Die Arbeiten dieſes Gehilfen zeigen eine ähnliche 
Entwicklung, die noch zu ſtärkerer Betonung des Flächig-Linearen in der Gewand— 
und Faltenbehandlung, aber auch in der Körperauffaſſung führt. Meiſter und Gehilfe 
vertreten einen für ihre Seit neuen „modernen“ Stil, der hier erſtmals am Oberrhein 
feſtzuſtellen iſt. Ddas zeigt auch der Dergleich mit anderen Kräften der Freiburger 
wie der Straßburger Werlkſtatt. Sie ſtehen in Freiburg in enger Bindung mit der 
Cradition der Turmvorhalle, ſo auch der vorzügliche Bildhauer, der die beiden weih— 
räuchernden Engel zu häupten und zu Füßen des Grabchriſtus geſchaffen hat. Die 
Chriſtusfigur wird eine Arbeit des „Prophetenmeiſters“ ſelber ſein, lehnt ſich aber 
offenbar in der SGewandkompoſition an ein älteres Dorbild, etwa der Stilſtufe des 
Straßburger Ekkleſiameiſters, an. Es ſcheint möglich, daß das Heilige Grab an die 
Stelle eines älteren aus der Zeit um 1240 getreten iſt, deſſen hauptfigur aus Hründen 
der Pietät weitgehend nachgebildet wurde. In Straßburg zeigen die beiden Figuren 
der Katharina und des Undreas engen Anſchluß an die Prophetenwernkſtatt der Weſt— 
faſſade. Selbſtverſtändlich iſt auch unſer „Prophetenmeiſter“ eng mit der älteren 
Tradition verhaftet, aus der er hervorgeht. Aber die weſentlichen Züge ſeines Stils 
ſind neu und weiſen in die Zukunft: nicht nur oberrheiniſche Werke, wie etwa das 
Tpmpanon des Breiſacher Weſtportals, ſondern vor allem die ſchwäbiſchen Werk— 
ſtätten in Rottweil PPropheten vor 1545) und Gmünd Gwiſchen 1550/55 und 1343) 
nehmen von hier ihren Ausgang und führen die Entwicklung weiter. 
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In den Umkreis dieſer Sruppe gehört nun auch die Antonitermadonna. Sie ſteht 
den von dem Gehilfen geſchaffenen beiden Marienfiguren (beſonders der bei Schmitt, 
Cafel 219 links abgebildeten) ſehr nahe, ohne daß man allerdings bei ihr die gleiche 
Hand annehmen könnte. Während die Geſamtproportion und der Faltenſtil verwandt 
ſind, erſcheint der Kopftypus breiter und flacher, die linke Hand iſt ſchlanker als die 
kurzfingerigen, etwas unartikulierten Hände der Marien. Überhaupt iſt die Gualität 
der Madonna beſſer als alle uns bekannten Werke des Gehilfen. Zudem iſt der Meiſter 
noch ſtärker mit der älteren Freiburger Tradition verhaftet. Er könnte aus der Werk— 
ſtatt hervorgegangen ſein, die die Apoſtel an den Langhauspfeilern geſchaffen hat.



Ein Allgäuer als Pfarrer 
am Freiburger Münſter (1349-—1353) 

Von Friedrich Hefele 

Der um die heimatkunde im Allgäu hochverdiente Kemptener Oberbürgermeiſter 
d. D. Dr. Otto Merkt, dem 1947 eine Feſtſchrift zum 70. Geburtstag gewidmet wurde, 
hat nicht nur alle Burgen, Schanzen, GHalgen, Mühlen und Badſtuben des ſchönen 
Candes ausfindig gemacht und mit Gedenktafeln verſehen, ſondern er iſt auch von 
jeher den Allgäuern nachgegangen, deren Gedächtnis für die Uachwelt von Bedeutung 
iſt. Im gleichen Sinne hat ſodann Dr. AlfredWeitnauer im Derein mit anderen 
aus den verſchiedenſten GAuellen zahlloſe alte Allgäuer Geſchlechter ermittelt und ihre 
Namen in 22 Bänden bekanntgemacht. Was aber meines Erachtens für das Mittel— 
alter noch fehlt, iſt eine Sammlung der Geſchlechter aus den Urkunden. So war es 
mir möglich, dem Jubilar in meinem Beitrag zu obiger Feſtſchrift zwei Kemptener 
aus der Mitte des 14. Jahrhunderts vorzuſtellen, einen Prieſter und einen Schneider, 
die ihm noch unbekannt geweſen ſein dürften. 

Die Urkunde, die uns darüber Kuskunft gibt, iſt in Freiburg im Jahre 1549 „an 
ſant Benedicten aubende“, das heißt am Vortag des 21. März, ausgefertigt worden. Ihr 
Ausſteller war der Prieſter Ulrich Perman von Kempten. Er beur— 
kundet, daß er von dem Srafen Egen von Freiburg, Kirchherrn zu Freiburg, die 
Kirche daſelbſt mit ihren Einkünften (außer der Nikolauskapelle in der Dorſtadt 
NUeuburg) ab Johanni des Jahres auf vier Jahre um jährlich 50 Mark Silber 
Freiburger Gewichts, je 12“ Mark an den vier Fronfaſten, empfangen hat. Zu 
ſeiner eigenen Perſon gibt Perman dem Grafen ſicherheitshalber noch drei Bürgen, 
nämlich Johannes Krüſchelin, Richter zu Endingenn, Konrad von Riedern?, Boten 
des (iſchöflichen) hofes von Konſtanz, und Henſelin den Schneider von Kempten, 
die gegebenenfalls in der üblichen Weiſe in Freiburg Seiſelſchaft leiſten müſſen, bis 
die verſäumte Zahlung erfolgt. Es ſiegeln der Rusſteller und die Bürgen. 

Dieſe Urkunde iſt bisher, ſoviel ich ſehe, von der Allgäuer Forſchung noch nicht 
beachtet worden, obwohl ſie erſtmals ſchon 1861 im 15. Band der Zeitſchrift für die 
Geſchichte des Oberrheins in der Reihe der von Dambacher edierten Urkunden der 
Grafen von Freiburg veröffentlicht worden iſt und obwohl jener Band ein Namen— 
und Srtsregiſter hat. Es iſt dies um ſo verwunderlicher, als Franz Ludwig Bau— 
mann, der als Fürſtenbergiſcher Archivar in Donaueſchingen in den Jahren 1885 
bis 1894 ſeine dreibändige Geſchichte des Allgäus herausgab, jene Seitſchrift ſtändig 
zur Hand hatte. hätte er die Urkunde gekannt, ſo würde er ſie wohl an irgendeiner 
Stelle des Werkes verwertet haben. Daß die neuere Edition der Urkunde in den von 
P. P. Albert beſorgten „Urkunden und Regeſten zur Geſchichte des Freiburger 
Münſters“ im 4. Jahrgang (1908) der Freiburger Münſterblätter? unbeachtet blieb, 
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elcher Ort dieſes Uamens von den verſchiedenen in Südbaden gemeint iſt, iſt ungewiß. 
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nimmt weniger Wunder, da eine ſolche Urkundenpublikation (ohne Regiſter) in einer 
kunſtgeſchichtlichen Zeitſchrift nicht erwartet wird. 

Wenn im obigen Titel Ulrich Perman als Pfarrer am Freiburger Mlünſter 
bezeichnet wird, ſo entſpricht dies zwar ſeinen Kufgaben als Seelſorger, aber nicht 
ſo ganz ſeiner rechtlichen Stellung. Es iſt zu unterſcheiden zwiſchen dem Kirchherrn 
im Sinne des Eigenkirchenrechts und dem Kirch-Rektor, Ceutprieſter oder Pleban, 
alſo dem wirklichen Derſeher der Pfarrei, dem eigentlichen Pfarrer im paſtoralen und 
populären Sinn. Die Bezeichnung Permans als Pfarrer am Freiburger Münſter 
mag deshalb angehen; ſo wie heute das Domhapitel, dem die Münſterpfarrei ſeit der 
Gründung des Erzbistums Freiburg (1827) inkorporiert iſt, ſich einen ſtändigen 
Dikar mit dem Titel Dompfarrer hält. Urſprünglich war die Wahl des Pfarrers ein 
Dorrecht der Stadt geweſen, das aber ſpäter (1247) an die Herrſchaft, die Srafen von 
Freiburg, überging, die alsdann, wie zu jener Zeit üblich, das Münſterpatronat in 
ihrem Familienintereſſe ausnützten, indem ſie die jüngeren Söhne mit dieſer Kirche 
wie mit andern Pfründen zu verſorgen trachteten. Wenn alſo Graf Egen, der ſelbſt 
nicht Prieſter war, als Kirchherr dem Prieſter Ulrich Pperman von Kempten die Kirche 
von Freiburg auf vier Jahre verlieh, ſo war dieſer ſein Pleban oder Ceutprieſter oder, 
wie es im Siegel Permans ausgedrückt iſt, „incuratus“ der Freiburger Kirche, dem 
die praktiſche Seelſorge, das Meſſeleſen, Beichthören, Predigen uſw. oblag. Ihm 

ſtanden noch Hilfsprieſter als Dizeplebane zur Seite; früher waren es drei, ſpäter 

vier, weshalb ſie „Dreiherren bzw. Dierherren“ hießen. 

wie es damals um die Finkünfte des Pfarrers am Freiburger Münſter ſtand, 
davon können wir uns kein klares Bild mehr machen. Der bekannte RKechtshiſtoriker 

Ulrich Stutz“ war der Meinung, außer einem Pfarrgarten vor der Stadt, etwas 

Reben, einigen Matten und ſpärlichen Lehen- und Grundzinſen ſei die Pfarrei auf 

die Stolgebühren, die Obligationen (Opfer) und den großen und kleinen Sehnten, 

vor allem den Weinzehnten angewieſen geweſen, es habe aber nur ein kleiner Spren— 

gel zur Pfarrei gehört. Jedoch die Uachrichten darüber beziehen ſich auf ſpätere Zeit. 

heute wiſſen wir durch eine Urkunde vom Jahr 12865, daß der Pfarr-Rektor von 

Freiburg als Zehnten erhebliche Einkünfte aus den Silberbergwerken im Schwarz— 

wald bezog. Der von Perman zu entrichtende Sins von 50 Mark Silber, den Stutz auf 

ungefähr 2000 Mark ſchätzte, läßt immerhin auf beträchtliche Einnahmen ſchließen, 

über die ſich Perman vergewiſſert haben wird, ehe er auf den Handel einging. Diel— 

leicht mußte er dabei auch ſchon Uebenausgaben veranſchlagen, die aus ſpäterer Seit 

überliefert ſind. Uach altem Brauch, ſo iſt bei Stutz zu leſen, habe der Pfarrer die 

helfer und beſonders die ſtädtiſchen Kirchendiener, an gewiſſen Feſten ſogar die 

ganze Handwerkerſchaft zu bewirten gehabt, ſo daß der Weinverbrauch Koloſſal 

geweſen ſei. Uach einem Bericht des Münſterpfarrers vom Jahr 1664 war es ſeit 

älteſter Seit (ab antiquissimo tempore“) der Brauch, daß den ledigen Küferknechten 

jährlich zweimal aus dem pfarrhaus (,ex parochialis aedibus“) ein Trunk (Fhau- 

stus“) gegeben wurde, nämlich am Feſt des heiligen Sebaſtian (20. Januar) und nach 

dem Feſt des heiligen Michael („wan ſie ihrn liechtbraten haben“) 7. Am Eſcher— 

mittwoch pflegten die Metzger (nicht die Bäcker) dem Pfarrherrn Brezeln zu bringen, 

ulrich Stutz, Das Münſter zu Freiburg i. Br. im Cichte rechtsgeſchichtlicher Betrachung, 

Tübingen und Leipzig 1901. 
Friedrich hefele, Freiburger Urkundenbuch Bd. II, Ur. 534. 

Friedrich hefele, Don alten Sitten und Bräuchen, in Oberrh. (Bad.) Hheimat, Jahres— 

band 1941, 28. Jahrgang: Der Breisgau, S. 556. 

Der „lichtbraten“ wurde zu der Seit gefeiert, da man wieder bei Cicht arbeiten mußte. 
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wofür ihnen von alters („antiquitus“) ein Trunk gegeben wurde. Ob allerdings dieſe 
angeblich uralten Bräuche ſchon zur Seit des Münſterpfarrers Perman beſtanden, 
ſei dahingeſtellt. 

Seinen Wohnſitz hatte der Münſterpfarrer von jeher im Pfarrhof, genannt 
zum Schlüſſel, in der alten Pfaffengaſſe, der ſpäteren Herrenſtraße, nebſt Rück— 
gebäude, unweit vom Münſter. Dort wird auch Pfarrer Perman gewohnt haben. 

Was hat Permanals pfarrer am Freiburger Münſtererlebt? 
Daß ein Mann, deſſen Heimat ſo weit von Freiburg entfernt war, dieſe Pfarrei 
überhaupt erhielt, braucht uns für jene Zeit nicht zu verwundern, zumal Kempten 
wie Freiburg zur Diözeſe Konſtanz gehörte. Als er ſein Amt antrat, ging es am 
Oberrhein ſtürmiſch zu. Auch hier hatte die Peſt gewütet. Wegen des Derdachtes der 
Brunnenvergiftung waren kurz vorher, am 50. Januar 1349, zu Freiburg alle Juden, 
mit Ausnahme der Kinder und ſchwangeren Frauen, verbrannt worden. über die 
Einziehung ihres Dermögens war es im Rate der Stadt zu einem ſchweren Zerwürf— 
nis und am 31. März 1549 zur KAusweiſung des Schultheißen auf zehn Jahre gekom— 
men. Zur allgemeinen Derwirrung trugen auch die Geißler bei, die im Sommer 1549 
in großen Mengen das Rheintal auf und ab zogen. Ein Seelſorger mag es damals 
in Freiburg nicht leicht gehabt haben. Anderſeits ſtand die Stadt um jene Seit auf 
dem hHöhepunkt ihrer politiſchen Macht und ihrer wirtſchaftlichen Blüte. Je mehr 
die Srafen an Macht und Wohlſtand einbüßten, deſto mehr kam dies der Stadt zu— 
gute. Kronzeuge für den Rufſtieg der Stadt iſt noch heute das Münſter, das ja keine 
biſchöfliche Kirche, ſondern die Schöpfung der Srafen und einer ſtolzen und reichen 
Bürgerſchaft war. Uach der neueſten Forſchungs wurde ſein Turm — nach Jacob 
Burckhardt „der ſchönſte Turm der Chriſtenheit“ — als erſter unter ſeines— 
gleichen um die Mitte des 14. Jahrhunderts vollendet. Der Münſterpfarrer Perman 
wird demnach mit eigenen Augen geſehen haben, wie der Turmhelm bis zur Spitze 
emporwuchs. Er hat auch ſchon den Schall der „Hoſanna“, einer der älteſten Glocken 
Deutſchlands, gehört. Und wenn er, was anzunehmen iſt, den Turm einmal erſtiegen 
hat, ſo wird er auch ihre (gerade in unſeren Tagen wieder beachtenswerte) Inſchrift 
geleſen haben, die lautet: „Anno domini MCCLVIII. XV kalendas augusti structa 
est canpana O ͤrex glorie. Veni cum pace. Me resonante pia populo sucurre 

Maria“. (Im Jahre des Herrn 1258, den 18. Juli, iſt die Slocke gegoſſen worden. 
O König der Herrlichkeit, bringe den Frieden! ſchallt mein frommes Geläut', hilf 
Deinem Dolke, Maria!“) Während der Amtszeit Permans wurden von Freiburger 
Bürgern ſechs Meſſepfründen auf verſchiedenen Altären des Münſters geſtiftet. 
Dieſe Meſſeſtiftungen — es waren in 50 Jahren mehr als 40 — zeugen aber 
nicht nur vom Reichtum der Bürgerſchaft, ſie hatten auch ihre Kehrſeite. Ihre Inhaber 
pflegten es mit ihren prieſterlichen Pflichten nicht ſehr genau zu nehmen, ſo daß die 
Kirchenbehörde wiederholt einſchreiten mußte. So beauftragten am 4. Juni 1352 
die beiden Generalvikare des unbeſetzten biſchöflichen Stuhles von Konſtanz auf 
Deranlaſſung von Bürgermeiſter und Rat von Freiburg den Rektor und Pleban 
der Freiburger Kirche, die ſäumigen Kapläne zur Reſidenz und Pflichterfüllung 
anzuhalten. Die Uahnung ſcheint aber nicht lange gewirkt zu haben, ſonſt hätte ſie 
nicht ſchon fünf Jahre darauf erneuert werden müſſen. Unter Pfarrer Perman 
wechſelte der Kirchherr, indem Sraf Egen auf die Pfarrkirche zu Freiburg zugunſten 
ſeines Bruders Konrad, der ſie ſchon einmal beſeſſen hatte, freiwillig Derzicht leiſtete. 
Auffällig iſt dabei, daß es nicht der Biſchof von Konſtanz war, ſondern Biſchof Bertold 

Friedrich hefele. Die Baumeiſter des Freiburger Mlünſterturms, in der Zeitſchrift für 
die Geſchichte des Oberrheins, UF. 56 (1945).



von Straßburg, der dieſen Derzicht am 22. Oktober 1550 beurkundete. Daß aber der 
Uechſel wirklich vor ſich ging, beweiſt eine Urkunde vom 12. April 1551, laut welcher 
der Offizial des biſchöflichen hofes zu Konſtanz den Grafen Konrad von Freiburg, 
Prieſter und Kirchherrn daſelbſt, zur Entrichtung der „erſten Früchte“ an den Biſchof 
von Konſtanz verpflichtete. Als Konrad II., Graf und Herr zu Freiburg, der Dater der 
Kirchherren Egen und Konrad, dem ſein Sohn Friedrich in der Herrſchaft nachfolgte, 
am 7. Oktober 1550 bei den Dominikanern zu Freiburg beſtattet wurde, wobei es 
wohl pompös herging, war gewiß auch der Münſterpfarrer Perman im Trauergeleite 
zu ſehen. Perman wird auch unter dem neuen Kirchherrn „incuratus“ der Pfarrei 
geblieben ſein. 

In diplomatiſcher hinſicht iſt von unſerer Urkunde zu ſagen, daß ſie, weil 
in Freiburg ausgeſtellt, wohl hier von einem Freiburger Schreiber geſchrieben worden 
iſt. Es wäre ja auch denkbar, daß Perman ſie ſchon fertig mitgebracht hätte. Wenn 
das Freiburger Urkundenbuch einmal ſoweit gediehen ſein wird, wird dieſe Frage 
durch die heutige Methode der Schriftvergleichung entſchieden und der Schreiber feſt— 
geſtellt werden können. Es iſt anzunehmen, daß ſeitens des Grafen Egen auch eine 
Derleihungsurkunde ausgeſtellt worden iſt, die dem Pfarrer ausgehändigt wurde, 
aber ſpäter abhanden kam. Was uns noch vorliegt, iſt der Revers des Pfarrers. Als 
die Herrſchaft über Freiburg im Jahre 1568 von den Grafen von Freiburg an das 
Haus Habsburg-Eſterreich überging, erhielt dieſes provenienzgemäß auch die ein— 
ſchlägigen Urkunden. Beim übergang des vorderöſterreichiſchen Breisgaus an das 
Kurfürſtentum (nachmals Sroßherzogtum) Baden durch den Frieden von Preßburg 
(1805) gelangten dieſe Urkunden zunächſt in das großherzogliche Provinzialarchiv 
in Freiburg und erſt nach deſſen Aufhebung im Jahre 1840 in das Badiſche General— 
landesarchiv in Karlsruhe, wo ſie ſich infolgedeſſen noch heute befinden. 

Für Permans Perſönlichkeit iſt, wie in vielen Fällen, ſein Siegel bezeich— 
nend. Es dürfte in Freiburg geſchnitten worden ſein. Ddaß Perman das Siegel mit 
der auf ſein Amt bezüglichen Inſchrift vorher ſchon anderswo ſchneiden ließ, iſt nicht 
wahrſcheinlich. Ddas am Rande beſchädigte Siegel hat wegen des Siegelbildes ovale 
Form (5,5 em hoch und 5,5 em breit) und zeigt in der gewöhnlichen Darſtellungs— 
weiſe Maria, die Schutzpatronin des Münſters“, ſitzend mit dem Kinde, darunter 

„Es iſt eine alte Streitfrage, ob der hl. Uikolaus oder Maria erſter Patron des Münſters 
geweſen iſt. Derſchiedene Argumente ſind ſchon für und wider vorgebracht worden, worauf 
hier nicht eingegangen werden ſoll. Es ſei den bisherigen Überlegungen nur eine weitere, 
ſehr einfache hinzugefügt. Wäre Uikolaus der erſte und Hauptpatron des Münſters ge— 
weſen, ſo hätte meines Erachtens kein Unlaß beſtanden, ihm außerdem noch eine beſondere 
Kapelle im ſüdlichen Curm zu widmen. Uach dem MRünſterführer von Kempf und Schuſter 
(2.-4. Kufl., Freiburg 1925, S. 2) iſt dieſe Kapelle ja ein Beſtandteil der erſten, romaniſchen 
Kirche. Es wäre nicht zu verſtehen, daß der hl. Uikolaus in dieſer doppelten Ueiſe geehrt 
worden wäre, wogegen Maria, die doch in den Uachbarſtädten Baſel und Straßburg Haupt⸗ 
patronin war, in Freiburg ganz ignoriert worden wäre. Denn das Segenſtück zur NUikolaus- 

kapelle im nördlichen Turm war keine Marien-, ſondern eine Magdalenenkapelle. Ein 

Patroziniumswechſel wäre dann verſtändlich, wenn an Stelle der alten Kirche eine neue 

gebaut worden wäre. Aber die romaniſche Kirche war ja noch gar nicht ausgebaut, als 

man im Fortſchreiten der Seit mit ihrem Stilwandel einfach am alten Bau im neuen 
Stil weiterbaute. Was hätte die Stadt um 1250 bis 1500 veranlaſſen ſollen, das Patro- 
zinium zu wechſeln? Statt anzunehmen, man habe, um für Maria Platz zu ſchaffen, um 

die Mitte des 15. Jahrhunderts den hl. Uikolaus als hauptpatron am Münſter abgeſetzt 

und in die Vorſtadt Ueuburg an die dortige Filialkirche abgeſchoben, erſcheint wohl glaub- 

hafter, daß man um jene Zeit, als der Handel in hoher Blüte ſtand, den Kaufmanns— 
patron durch das Patrozinium der neuen Kirche in der Vorſtadt noch mehr ehren wollte, 
als es durch die Nikolauskapelle im Münſter ſchon der Fall war. 
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kniend den Inhaber des Siegels mit aufgehobenen händen. Die Umſchrift lautet: 
(SISILLULM) ULRKICIL. PERNMANI· DE- CAMPODUNO) Fο. INCURAMTI· 
ECC(CLESIL) (FRIBURGENSIS). Ruffällig iſt, daß auch der Familienname in der 
Umſchrift erſcheint, ein Zeichen, daß es ſich um einen ſchon feſt geprägten Uamen han— 
delt. Seine Uennung im Siegel läßt viel— 
leicht auf ein entſprechendes Selbſt— 
bewußtſein ſeines Trägers ſchließen, 
wofür es auch andernorts, z. B. in 
Sürichn, Beiſpiele gibt. Daß zum Fami— 
liennamen auch noch die herkunft in der 
Umſchrift des Siegels angegeben iſt, 
möchte ich auf das Heimatgefühl des 
Inhabers zurückführen. Für gewöhnlich 
hätte die Inſchrift gelautet: Sigillum 
UIrici incurati ecclesie Friburgensis. 
Don den Kemptenern des 14. Jahrh., die 
auf hohen Schulen nachgewieſen ſind, 
hatte noch keiner einen Familiennamen; 
alle ſind ſie nur mit ihrem bornamen 
und dem Ort ihrer Herkunft, nämlich 
Kempten, bezeugt. Der erſte mit Fami— 
liennamen iſt der 1406 in heidelberg 
immatrikulierte Johann Meſemang. Um 
ſo beachtlicher iſt der Uame Perman 
ſchon in der Mitte des 14. Jahrhunderts. 
In den mir vorliegenden Bänden der 
Sammlung „Alte Allgäuer Geſchlechter“ 
iſt der Uame Perman nicht zu finden. 
Daß aber nur Kempten im Allgäu, kein 
anderes Kempten e in Frage kommt, 
dürfte durch die lateiniſche form Campodunum geſichert ſein. Ueẽhochdeutſch würde 
der Uame wohl Bermann oder Bärmann lauten, wie Dawr oder Puer — Bauer, 
Denntz —Benz, Plank -Blank, Planntz -Blanz, Platner -Blattner, Prack -Brack, 
Prew — Breu, Probſt — Bropſt, Prutſcher — Brutſcher. 

Wie lange Ulrich Perman Pfarrer am Freiburger Münſter war, ob er es nach 
Ablauf der vier Jahre noch geblieben iſt, ſteht nicht feſt. Es iſt ja möglich, daß eine 
weitere Urkunde über eine wiederholte Derleihung verloren ging. Sicher iſt nur, 
daß uns vor 1558 kein anderer Uame eines Münſterpfarrers überliefert iſt. Erſt in 
einer Urkunde vom J. Februar 1558 erſcheint „her Jacob der lüprieſter zem münſter 
ze Friburg“ Permans früheres und ſpäteres Leben iſt in Dunkel gehüllt. hätten wir 
nicht dieſe einzige Urkunde, ſo wäre er uns völlig unbekannt. 

Uoch einen zweiten Kemptener lernen wir aus unſerer Urkunde kennen, nämlich 
henſelin den Schneider von Kempten. ODas läßt ſich über ihn ſagen? 
Bei Gusſtellung eines ſolchen Reverſes war es üblich, für die eingegangene Der— 

  
Siegel des Ulrich Perman, Pfarrer („Incuratusꝰ) am 
Münſter zu Freiburg i. Br., von Urkunde: General— 

landesarchiv Karlsruhe 21/ö178 1349 UIII. 20. 

10 Don Albert a. a. O. wohl irrtümlich in CXMPIDONA aufgelöſt. 
Siegelabbildungen zum Urkundenbuch der Stadt und Landſchaft Sürich, Zürich 189ſ ff. 
Kempten in der Schweiz oder Kempten bei Bingen am Rhein. 
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pflichtung Bürgen zu geben. Henſelin war einer der drei Bürgen, die perman dem 
Grafen Egen ſtellte. Es iſt nun die Frage, ob Henſelin in Kempten oder in Freiburg 
anſäſſig war. Da die Bürgen gegebenenfalls in Freiburg Geiſelſchaft leiſten und ſich 
innerhalb acht Tagen nach erfolgter Aufforderung einfinden mußten, da ferner der 
Gläubiger berechtigt war, die Bürgen, wenn ſie ausblieben, auf jede nur mögliche 
Art anzugreifen und zu belangen, wäre dem Grafen Egen mit einem in Kempten 
wohnhaften Mann nicht gedient geweſen, und Perman hätte es wohl nicht gewagt, 
einen ſolchen Bürgen namhaft zu machen. Der erſte Bürge war in Endingen, einige 
Wegſtunden von Freiburg entfernt, ſeßhaft. Dom zweiten iſt anzunehmen, daß auch 
er unſchwer zu erreichen war, mochte er in Konſtanz oder, was wahrſcheinlicher iſt, 

in Freiburg anſäſſig ſein. Kempten aber wäre 
entſchieden zu weit entfernt geweſen. Es 
kommt noch eine weitere Überlegung hinzu. 
Die Umſchrift in henſelins Siegel lautet: 

＋s' IOHANNIS. PCI. DE. KEMTUN. Die 

Namensform mit „dicti“ verrät, daß die 
urſprüngliche hHerkunftsbezeichnung ſchon 
zum Familiennamen geworden war. 
Wäre henſelin in Kkempten wohnhaft geweſen, 
ſo würde die Umſchrift wohl gelautet haben: 
Sigillum Johannis de Kemptun. Henſelin iſt 
entweder Koſe- oder Derkleinerungsform für 
Hans. Daß Henſelin in Freiburger Urkunden 
nicht öfter erſcheint, beweiſt nicht., daß er 
nicht in Freiburg anſäſſig war. Für viele 

9 8 Bewohner der Stadt in jener Zeit fehlt jeder 
e Urkunde: Generallandesarchiv Uachweis. Dielleicht war der im Jahre 1514 

Karlsruhe 21/178 1349. III. 20. als Beſitzer eines hauſes in der Webergaſſe 

in Freiburg bezeugte! Hhans von Kempten ein Nachkomme von ihm, die Gleichheit des 
Dor- und Zunamens ſpricht dafür. Hätte dieſer Mann einem anderen, erſt ſpäter 
zugewanderten Geſchlecht angehört, ſo hätte er wohl einen eigentlichen Familien— 
namen gehabt und wäre nicht mehr nur nach dem Crt ſeiner herkunft benannt wor— 
den. Einen gewöhnlichen Schneider im heutigen Sinn dürfen wir uns unter Henſelin 
dem „ſnider“ vom Jahre 1549 wohl nicht vorſtellen. Er dürfte vielmehr ein an— 
geſehener und wohlhabender Dertreter ſeines Standes geweſen ſein. Erſcheinen doch 
in Freiburg ſchon früh Angehörige des handwerkerſtandes ſogar mit dem Citel 

„Herr“, ſo 1266 „her Gerung der mezzier“, 1276 „herr Bertold der brotpecke“ und 

„her Heinrich der Schönebrotpecke“, womit ein Bäcker gemeint iſt, der ſchönes Brot 

(S Weißbrot) bäckt. Henſelins Siegel zeigt im Schild“ eine offene Schere, zwiſchen 

ihren Spitzen ein h, das wohl auf den Dornamen zu beziehen iſt. Daß ein Schneider 

eine Schere im Wappen führt, iſt nur natürlich. Iſt doch die Schere das traditionelle 

Wappenzeichen des Schneiderhandwerks. Wir ſehen ſie im Freiburger Münſter im 

    
Siegel des Henſelin, des Schneiders von 

Die Urkunden des heiliggeiſtſpitals zu Freiburg i. Br., III. Band, bearbeitet von Joſ. 

Reſt, Freiburg 1927 (Deröffentlichungen aus dem Archiv der Stadt Freiburg i. Br. V). 

ess 

Wieder ein Beweis, daß die ſchon längſt von Otto hupep ad absurdum geführte Be— 

hauptung von Felix hauptmann, als habe es nur verliehene Wappen gegeben, 

falſch war. 
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ſogenannten Schneiderfenſter aus dem 14. Jahrhundert, wobei es fraglich iſt, ob dieſes 
Fenſter eine Stiftung der Schneiderzunft, der Henſelin angehört haben wird, im 
geſamten oder eines einzelnen Mitglieds der Zunft war. Je nachdem iſt es alſo mög⸗ 
lich, daß Henſelin jenes Fenſter mitgeſtiftet hat. Als Wappen der Schneider iſt uns 
die Schere auch in den Siegeln der Schneider von Würzburg, Mainz und Köln aus 
dem 14. Jahrhundert bezeugt“. Als Berufszeichen wurde es von einzelnen Dertretern 
des Handwerks auch anderweitig verwendet. Es gab in Freiburg häuſer mit den 
Uamen: zur großen Schere, zur kleinen Schere, zur roten Schere, zur ſchwarzen Schere. 
Cetzteres, in der vorderen Wolfshöhle gelegen, beſaß wohl ſchon im 14. Jahrhundert 
Johannes Stüffel „der ſnider“, und gewiß hat ein entſprechendes Bild jenes haus 
geziert. 

Daß der Kemptener Ulrich Perman zwecks Erlangung der Münſterpfarrei zu 
Freiburg ſeinen dort anſäſſigen Landsmann Henſelin den „ſnider“ um Bürgſchaft 
anging und daß dieſer bereit war, ſie zu leiſten, darf uns noch heute als ſchönes 
Zeichen des Zuſammenhaltens unter den Allgäuern gelten. Dielleicht hat Henſelin 
ſogar den Dermittler geſpielt. Aber Perman kann auch direkte Beziehungen zum 
Grafenhaus gehabt haben. Wir wollen uns aber nicht weiter auf das Gebiet der 
bloßen Dermutungen begeben. 

Fritz Geiges, der mittelalterliche Fenſterſchmuck des Freib. Münſters, Freiburg i. Br. 
Breisgauverein Schau-ins-Land, Jahrl. 50—60 (195]), S. 207 f. 
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Vom Beſuch Ludwigs XIV. 

in Breiſach und Freiburg i. Br. 
(Oktober 1681) 

Von Max Neuſtädter, Paris 

Am 16. November 1677 kapitulierte Freiburg i. Br. nach ſiebentägiger Belagerung. 

Die überraſchende Einnahme dieſes wichtigen Platzes, des Schlüſſels zum Schwarzwald, 

durch den franzöſiſchen Marſchall de Créqui war ein nicht hoch genug zu veranſchlagen— 

der Erfolg und löſte in Frankreich großen Jubel aus: das Herz Süddeutſchlands und 

die Straßen nach Wien lagen offen vor den Franzoſen “. 

Die Stadt und die zugehörigen Ortſchaften wurden durch den Friedensvertrag von 

Uymwegen vom 5. Februar 1679 an Frankreich abgetreten und als Derwaltungsbezirk 

„Brisgau“ dem in Breiſach, ſpäter in Straßburg reſidierenden Intendanten Jacques 

de La Grange unterſtellt. 

Jacques de Là Grangèe, ein äußerſt geſchickter Organiſator, ein realiſtiſch denken— 

der Derwaltungsmann und gewandter Diplomat, der in hoher Gunſt bei dem franzö— 

ſiſchen Kriegsminiſter Louvois ſtand, den er fortlaufend durch viele Hunderte von 

Briefen über alle Begebenheiten in der ihm anvertrauten Provinz aufs genaueſte 

unterrichtete, hat 25 Jahre lang — von 1675 bis 1698 — eine hervorragende politiſche 

Rolle im Elſaß und Breisgau geſpielt; wir verdanken ihm und ſeinen Mitarbeitern ein 

hochintereſſantes „Mémoire“?, das wohl als eines der bedeutendſten Guellenwerke für 

Archives des Affaires Etrangères, Paris, Kat.-UNr. 56 (O07), 2. Dez. 1677 „... Ia prise 

avait fait une telle sensation parmi le peuple .. que, quand le grand Gustaveé 

serait revenu de l'autre monde .. qu'on n'aurait pu faire plus de bruit“. Siehe u.a. 

Michael. W., Zeitſchr. d. Geſellſch. f. Bef. der Geſchichtskunde v. Freiburg (F.5. G.) 46 

(1055), S. 54, Gänshirt, G., Schauinsland 62 (1955), S. 206; ferner die in meiner Arbeit: 

Die Univerſität in Freiburg i. Br. während der franzoſiſchen Herrſchaft, Freiburg (925), 

S. 1f. angegebenen Guellen und die dort aufgeführte Citeratur. 

Mémoire sur la province d'Alsace (1697), ſ. Catalogue général des manuscrits des 

bibliothèques publ., Strasbg. 47 (1025), Ur. 590, p. 185, f. Benoiſt d'Anthenay, J., Le 

premier administrateur de PAlsace française, Jacques de La Grange, Paris, Strasbg. 

(1950); André, C., Les Sources de Ihistoire de France au XVIIe siéecle 7 (1954), 

S. 196/7 (Ur. 6221), Civet, S., Les intendants d'Alsace.. in „Deux siècles d'Alsace 

française“, Str.-Paris (1948), S. 91, 97. Ein Ceil des „Mémoire“ veröffentlicht bei 

Cehr, E., Description du dép. du Bas-Rhin 1 (1858), S. 518/558; ſiehe auch hayem, J., 

Meémoires et documents .. 6e série, Paris (102), S. 155 ff. 
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Ludwig XV. 

König von Frankreich und Navarra 1643—1715 

Gemälde von Hyacinthe Rigaud, Musée de Versailles 

61



die Geſchichte des Elſaſſes und ſeines Uachbarlandes zu Ende des 17. Jahrhunderts an— 
geſehen werden kann. Der Intendant weilte ſehr oft in Freiburg?s, und auch Louvois 
ſelbſt beehrte die Stadt ſehr häufig mit ſeinem Beſuch; ſchon im Juni 1679 wurde der 
Miniſter von den ſtädtiſchen Behörden „beneventirt“ und ihm während des ganzen 
Uachmittags „aufgewartet“ Kuch in den folgenden Jahren läßt ſich ſeine Anwefenheit 
oft nachweiſen“. 

NUach dem Fall Freiburgs wurde die endgültige Einverleibung des Elſaß' energiſch 
in Angriff genommen. Schon der Friede von Münſter (1648) hatte in ſeinen bewußt 
unklar gefaßten Artikeln die Erwerbung dieſes Gebiets vorbereitet, aber erſt nach Ab— 
ſchluß des Dertrags von Uymwegen folgten die entſcheidenden Schritte, die die Sou— 
veränität Frankreichs über die elſäſſiſchen Territorien ausdehnen ſollte. Uur die freie 
Reichsſtadt Straßburg war noch außerhalb des franzöſiſchen Herrſchaftsbereiches ge— 
blieben. Da rückte Ende September 1681 ein ſtarkes Heer vor die Mauern dieſer Stadt 
— drei Bataillone waren in aller Eile von Freiburg dorthin beordert worden — und 
am 50. September wurde angeſichts der Kusſichtsloſigkeit eines Widerſtandes die 
Kapitulation unterzeichnet. So war das mit Hartnäckigkeit und Konſequenz jahr— 
zehntelang verfolgte Siel der franzöſiſchen Staatskunſt erreicht: ganz Elſaß, flankiert 
von den beiden Ausfallstoren Freiburg und Breiſach, ſtand nunmehr unter der Cber— 
hoheit Frankreichss. 

Einige Tage vor der Übergabe Straßburgs hatte CLudwig XIV. ſeinen Entſchluß 
bekanntgegeben, ſich nach dem Elſaß zu begeben, um bei der Belagerung der Stadt zu— 
gegen zu ſein und nach ihrer Einnahme den Treueid des Magiſtrats entgegenzunehmen. 
Dieſe Reiſe, die urſprünglich einen gewiſſen militäriſchen Charakter haben ſollte, 
wurde nach der Kapitulation Straßburgs zu einem wahren Triumphzug, wodurch die 
Beſitznahme der Provinz und ihrer Hauptſtadt ihre feierliche Weihe erhalten ſollte““. 

Cudwig XIV. hatte ſchon im Jahre 1675 das Elſaß beſucht und hatte ſich auch 
— vom J. bis 3. September — mit ſeiner Gemahlin und ſeinem Hofſtaat in Breiſach, 
das ſchon durch den Weſtfäliſchen Frieden der franzöſiſchen Krone zugeſprochen worden 
war, aufgehalten. Gber die zweite elſäſſiſche Reiſe ſollte die erſte an Slanz und Pracht— 
entfaltung weit in den Schatten ſtellen. 

Am 50. September 1681 vormittags erfolgte der Kufbruch des Königs, dem ſich der 
Kronprinz ſowie der Bruder Cudwigs, der Herzog von Orléans, anſchloſſen. Die Königin 

Benoiſt d'Anthenay, a. a. O., S. 111. Gleich nach der Einnahme von Freiburg ſandte de La 
Grange einen Bericht an Louvois, in dem er darauf hinwies, daß es nötig ſei, die Stadt zu 
befeſtigen. Die Stadt ſei ſehr ausgedehnt, gut gebaut und die Straßen ſehr ſchön: „... II 
serait à propos ... d'y établir un gouverneur populaire pour faire connaitre à Alle- 

magne la douceur de notre domination..“ 

Rouſſet, Hist. de Louvois, Paris (1862/64) III, S. 58 ff., Maurer, L., L'expédition de 
Strasb. ... 1681, Uancy, Paris, Str. (1025), S. loniff.: Stadtarchiv Freiburg St.K. 
Irbg.), Ratsprotokolle (R.P.) 12. 6. 1679, 21. und 25. 8. 1680; 5. 9. 1680, 17. 8. 1681 uſw. 

»Siehe u. a.: Immich, UI., Geſch. d. europ. Staatenſyſtems, München (1905), S. 30, 94ff., 
Haller, J., Tauſend Jahre d.-frz. Beziehungen, Stuttg., Berlin (0950), S. 39ff., Seller, &., 
L'Alsace francaise .., Paris (1045), S. 2ff., Dollinger, Th., und Metz, R., in Deux 
siècles d'Alsace francaise .., S. 12, 15, 61 f. 

6Pfiſter, Ch., Le second voyage de Louis XIV en Alsace, Séances et trav. de l'Acord. 
des Sciences mor. et pol., H.S. 8l, 1 Paris (1921), S. 401, 404, France-Lanord, A., 
L'œuvreèe de Vauban .. Annaleèes de I'Est, 4e série (1055), S. 256; Schmidlin, J., Brei— 

ſacher Geſchichte, Breiſach (1956), S. 77/8. 
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Maria Chereſia, die junge Gattin des Dauphin, Marie-Unne Chriſtine von Bayern', 
und auch die Herzogin von Orléans, Eliſabeth Charlotte (Ciſelotte) von der Pfalz, die 
im Elſaß ihre Ungehörigen wiederzuſehen gedachte, folgten am Uachmittags. An der 
Reiſe nahmen ferner teil: der herzog von Condé, der Sohn des Großen Condé, dann 
Louis Armand de Bourbon, prince de Conti, und deſſen Bruder, prince de la Roche- 
sur Von mit ſeiner Gemahlin, einer Cochter Ludwigs XIV. Die königliche Familie 
war von einem brillanten Gefolge und einer zahlreichen militäriſchen Bedeckung um— 
geben. Auch der Miniſter des Kuswärtigen Colbert de Croissy — der frühere elſäſſi- 
ſche Intendant — und viele andere hohe geiſtliche und weltliche Würdenträger, wie 
der Biſchof und Kanzelredner Fléchier, der königliche Hiſtoriograph Pellison und der 
„Lrand-prévost“ Märquis de Sourches begleiteten den Monarchen. Die Berichte 
— Briefe und Memoiren — der drei letztgenannten Perſönlichkeiten ſind eine wert— 
volle Guelle für dieſe zweite elſäſſiſche Reiſe und für den Kufenthalt Cudwigs in Brei— 
ſach und Freiburgé. 

Wir können in unſerer Darſtellung nicht auf alle Einzelheiten eingehen, zumal der 
SZug des Königs durch das Elſaß ſchon von dem verſtorbenen Straßburger hiſtoriker 
Charles Pfiſter ausgezeichnet geſchildert worden iſt. Es ſeien hier nur kurz die wichtig— 
ſten Etappen der Fahrt erwähnt: Uachdem Ludwig am 2. Oktober in Vitry-le François 
(Marne) die Uachricht vom Fall Straßburgs erhalten und die Kapitulationsurkunde 
ratifiziert hatte, bewegte ſich der glanzvolle Zug, begünſtigt von prachtvollem Wetter, 
langſam durch Lothringen und die Dogeſentäler, die im Herbſtſchmuck prangten und 
deren Uaturſchönheiten die Reiſenden entzückten. Uach einem Halt in Barle Duc und 
St. Diè durchquerte man das Markircher Tal, um am 14. Oktober in Schlettſtadt einzu— 
treffen, wo eine Abordnung des Straßburger Magiſtrats dem Herrſcher huldigter. Da 
aber in Straßburg die Dorbereitungen zum Empfang noch nicht zu Ende geführt waren 
und der Biſchof Franz Egon von Fürſtenberg noch nicht eingetroffen war, beſchloß 
Cudwig, zuerſt die Städte und Feſtungen Breiſach und Freiburg zu beſuchen. Über 
Markolsheim gelangte der König und ſein impoſantes Ehrengeleite an den Khein und 
ſetzte auf der Breiſacher Schiffsbrücke, die unter dem Getrabe der Roſſe und der Caſt 
der vielen Fahrzeuge erzitterte, über den Strom. Deſſen Anblick ſcheint für manche 
eine Enttäuſchung geweſen zu ſein, da der Waſſerſtand damals außergewöhnlich niedrig 
war. Der Rhein, von dem man ſoviel geſprochen — ſchreibt Fléchier in ſeinem pre⸗ 
ziöſen Stil — ſcheint allen Stolz abgetan und ſeine Fluten vor der Majeſtät des Königs 
geſenkt zu habenn. 

Pfiſter, Ch., Le passage à travers L'Alsace de 1à Dauphine, février 1680. Séances et 
Travaux de IAcad. des Sciences mor. et pol., N.S. 8J, 1 Paris (1921), S. 588 ff. 

Meémoires du Marquis de Sourches, herausgeg. v. Cosnac-Bertrand, Pshl 
Cegrelle, A., Louis XIV. et Strasbg., P. (1884), S. 567 f., Pfiſter, a. a. O. 81, J, S. 307ff. 
00 9. 8. S. 567, ſiehe auch Funck-Brentano, Liselotte, duchesse d'Orléans Paris 
150% 8175 

Für Fléchier ſiehe A. Fabre, De la Corresp. de Fl.. P.87), Delacroix, A., Hist. de F., Daris (1885) Pfiſter, a. a. O. 81,1 (192), S. 396, für Pellisson: Lettres Rist. de R 
P. 1720 ff., ſiehe auch Pfiſter, 81, 2, S. 41, 42r, für Sourches ſiehe oben Anm. 8; betr. 
Ch. Pfiſter: Salomon, 55., und Bloch, M., Revue hist. (J955) II, S. 548 ff., und Bibliogr 
Alsacienne, Str. (1918/2), I, 144/5. 

Pfiſter, a. a. O.; Reuß, R., L'Alsace au XVIIe 8. Paris (1897/8), I,. 255 f., id., Hist. de Strasbg., P. (1922), S. 254/5,; Cegrelle, a. a. O., S. 567ff.,; Maurer, a. a. O., S. 50ff. 
Pelliſſon, a. a. G. III, S. 350; Fabre, Corr. de Fl., S. 250f., Pfiſter, 81, 1, S. 406/7.



Die Stadt Breiſach, „einer der ſchönſtgelegenen Orte der Welt“, wie der Maärduis 
de Sourches begeiſtert ausruft, in die Ludwig XV. am 15. Oktober mit ſeinem hof— 
ſtaat ſeinen Einzug hielt, hatte ſich ſeit dem letzten Beſuch (1675) vollſtändig verändert 
und war von Vauban in eine großartige Feſtung umgewandelt worden, die dank eihrer 
natürlichen Lage und der bei dem Bau entfalteten Kunſtfertigkeit „uneinnehmbar, ja 
unzugänglich“ ſein ſolltel. 

Noch am Abend beſichtigte Ludwig die Innenſtadt, und am nächſten Tag inſpizierte 
er die Truppen der Garniſon ſowie die Feſtungswerkers. 

Schon zur Jeit des erſten Beſuches Ludwigs XIV. hatte eine fieberhafte Bautätig— 
keit in Breiſach eingeſetzt. Tauſende von Arbeitern waren bei den Feſtungsanlagen 
beſchäftigt, auf einer Rheininſel, bei Biesheim, wo die meiſten Bau- und Erdarbeiter 
in ſtrohbedeckten Baracken Unterkunft gefunden hatten, war eine neue Siedlung ent— 
ſtanden. In der Stadt waren ungefähr 5000 Mann Garniſonstruppen einquartiert, 
was eine große Belaſtung für die Einwohner darſtellte; die Straßen widerhallten vom 
Crommelwirbel und dem Geklirr der Waffen. Die Feſtungswerke waren unter Buf— 
wendung ungeheurer Mittel nach allen Seiten hin erweitert und vergrößert worden, 
ſo daß jetzt ſieben baſtionierte Fronten mit ſieben Curtinen und acht Bollwerken, in 
deren Mitte ſich große bombenfeſte Gewölbe befanden, als innere Feſtungsgürtel die 
Stadt umſchloſſen. Im Innern der Feſtung ragte das maſſive Schloß mit ſeinem ge— 
waltigen Hhauptturm empor, umgeben von breiten, ausgemauerten Sräben und ſtarken 
Mauern. 

Im Jahre 1681 waren alle dieſe Bauten faſt vollendet. Auch aus der „Strohſtadt“ 
war eine richtige ummauerte Stadt mit ſteinernen häuſern und ſchnurgeraden Straßen 
— Villeneuve St. Louis genannt — geworden, eine dem heiligen Cudwig geweihte 
Kirche, ein Kloſter und ein Sebäude für den höchſten elſäſſiſchen Gerichtshof waren 
dort errichtet worden. 

In der Cberſtadt, in der ein wiederaufgebautes großes Hotel „Sum goldenen 
Cöwen“ ſeine gaſtlichen Pforten öffnete, erregten die ſchönen Bürgerhäuſer, das Mün— 
ſter mit ſeinem reichgeſchnitzten hochaltar und vor allem die herrliche Rundſicht, die 
die Schloßbergterraſſe gewährte, das Wohlgefallen der hohen Säſte. Und bewundernd 
ſchweifte ihr Blick über die fruchtbare, „ſo oft mit deutſchem und franzöſiſchem Blut 
getränkte Ebene“, in der ſich Dörfer und Städte, umſäumt von grünenden Wieſen und 
Ueinbergen, aneinanderreihten, überragt von altersgrauen Burgen und Schlöſſern 
und begrenzt von der dunkeln Kette des Schwarzwalds und der Dogeſen““. 

1 Sourches, Mémoires, S. 52, Reuß, L'Alsace .. . I, S. 577 ff, vor allem Kraus, F. X., Kunſt— 
denkmäler des Großh. Baden, Jüb. und Ceipz. VI, I (190a), S. 5ff. Auch in dem Mémoire“ 
von La Grange wird Breiſach als der ſtärkſte und ſchönſte Ort des Königreiches bezeichnet. 
Es zählte (1697) zirka 500 Häuſer, 800 Familien und 4600 Einwohner: ſiehe hayem, 
a. a. O., S. 199, Schmidlin, Br. Geſch., S. 78. 

Pelliſſon, III. S. 550: Beſonderes Intereſſe zeigte der König für die neue Geſchützgießerei, 
er probierte ſelbſt dort einige neuartige, von einem ſpaniſchen Kapitän erfundene Mörſer 
und Geſchütze aus. Durch die Memoiren eines hohen Pariſer Beamten, de L.Hermine, der 
das Elſaß und auch Breiſach und Freiburg J674/76 und 1681 — alſo ungefähr zur ſelben 
Zeit wie Cudwig XIV. — bereiſte, ſind wir über das Rusſehen der beiden rechtsrheiniſchen 
Beſitzungen Frankreichs gut unterrichtet: Mémoires de deux voyages et séjours en 
Alsace ...“, herausgeg. von J. Coudre, Mülh. (1886),; ſiehe auch Chuquet, A., Episodes et 
Portraits, Paris (1900), S. 47 ff. 

C'Hermine, S. 40 ff., Fabre, Corr. de Fléchier, S. 230 f., Pfiſter, 81, 1 S. 405; Kraus, 
F. X., a. a. O., France-Canord, L'œuůvre de Vauban, d. d. O. S. 256 und Revue d'Alsace 
82 (1935), S. 80 ff.; ſiehe auch Martin, E., F. 5. G. 5 (J875/74), S. 271 ff. 
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Uach dem Kufenthalt in Breiſach — am 15. und 16. Oktober — ſetzte ſich der könig— 
liche Zug am Freitag, dem 17. Oktober, frühmorgens wieder in Bewegung. An Stelle 
des alten, früher ſo unſicheren Wegs“, der über Rimſingen, Tiengen, St. Georgen nach 
Freiburg führte, war in den letzten Jahren eine ſehr breite Straße gebaut worden. 
Der König lehnte es jedoch ab, unterwegs haltzumachen und zu ſpeiſen, da alle dieſe 
Dörfer öſterreichiſch geblieben waren und den Franzoſen nur ein Durchzugsrecht zu— 
geſtanden worden war. Während der Fahrt ſoll Cudwig XIV. öfters ſeinem Unwillen 
darüber Ausdruck gegeben haben, daß es dem früheren Staatsſekretär de Pomponne 
nicht gelungen ſei, dieſe Ortſchaften unter franzöſiſche Botmäßigkeit zu bringen“. 

In Freiburg war es ſchon anfangs Oktober bekanntgeworden, daß der neue Sou— 
verän der Stadt einen Beſuch abſtatten werde. Dieſe Uachricht verſetzte natürlich die 
ſtädtiſchen Behörden in begreifliche Kufregung. 

An der Spitze der ſtädtiſchen Derwaltung ſtanden damals die ſchon bejahrten 
„Häupter“ Dr. Johann Schmidt, Wolfgang Heinrich von Pflaumern und Jakob Fattet, 
denen neun „beſtändige Räte“ zur Seite ſtanden. Das wichtige Amt des Stadtſchreibers, 
des Vorſtandes der Ratskanzlei, bekleidete der fähige Sabriel Joſeph Preiß, der mit 
gewandter Feder die Ratsprotokolle — eine der aufſchlußreichſten Quellen für die 
Stadtgeſchichte — führte. Swei andere markante Perſönlichkeiten waren der Amts— 
ſchreiber Johann Baptiſt Brenzinger und der Gerichtsſchreiber Jean Guillaume Le 
Chasseur — alias Jäger — der den „frantſoſen beſtens zuegneigt und zuegetan“ 
Wak 

Bereits am 6. Oktober notiert der Stadtſchreiber, daß der Königsleutnantes 
für erforderlich halte, daß zum Empfang des Königs eine „Triumphporten“ ſowohl 
unter dem Schwabentor als auch vor dem Palais des Bafler Domhapitels, dem 
„Bafler Hof“, errichtet werde. Es wurde ſodann im Rate eifrig diskutiert; man konnte 
ſich jedoch noch nicht darüber einig werden, ob die „Beneventirung Ihro Königllichen) 
Rajeſtät“ außerhalb der Stadt, oder ob dies in dem „logiment“, dem Bafler Hof, 
geſchehen und ob der Gerichtsſchreiber Jäger damit beauftragt werden ſolle. Wegen 
der Ehrenpforten ſollte ſofort durch den Ratsherrn J. Chr. Rieher“ das Nötige beim 
Schreiner und Maler veranlaßt werden. Der Subſtitut des Stadtſchreibers wurde am 
ſelben Tage noch nach Breiſach geſandt, um weitere Informationen einzuholen. Gm 
folgenden Tag wurde auf Anweiſung des franzöſiſchen Kommiſſärs, als Dertreter des 
Intendanten, angeordnet, daß die Stadt, aber auch die Guartiere der Offiziere aufs 
gründlichſte zu ſäubern ſeien, ferner müßten hafervorräte im Kornhaus bereit— 
geſtellt und auch die Brücke beim Schwabentor repariert werden . . . Am 11. Oktober 
wurde dem Bau- und Guartieramt aufgetragen, die von dem Kommiſſär verlangte 

„OC'hermine, S. 58: „de véritables coupe-gorges“ (Halsabſchneider-Räuberhöhlen). 
Pfiſter, 81, J, S. 406; Sourches, S. 32 f. 

Siehe Dammert, F. C., Freiburg in der zweiten hälfte des XVII. Ih., F. S. G. 4 (1875/78), 
S. 60 ff., Brenzinger, H., Das Geſchlecht der Brenzinger, Privatdruck iff 
ſiehe auch Ueuſtädter, frz. Univerſ., S. 7, und passim. 

Stadtarchiv Freiburg, Ratsprotokoll ſo8“, S. 559. Der Königsleutnant hatte in Ab— 
weſenheit des Gouverneurs das Kommando über Garniſon und Bürgerſchaft. Der bis— 
herige Gouverneur, Marquis de Chamilly, war zum Gouverneur in Straßburg ernannt 
worden und ſein Uachfolger du Fay war noch nicht eingetroffen. Siehe Marion, UI., 
Dictionnaire des Institutions de la France au XVIIe siècie P. (1025), S. 356, für 
Commissaire ebenda, S. 120. 

K. P. 1681 Oct. 6. — Schreiber, h., Geſch. d. St. Freiburg i. Br., IV (l858), S. 220 Anm.; 
Brenzinger, S. 258. 
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„Möbelirung“ für die für den König und ſein Gefolge beſtimmten Gemächer im 
„Bafler Hof“ leihweiſe bei den Kaufleuten zu beſorgen“, dann ſeien auch Fronarbeiten 
zu beſtellen, um Kanäle und Gräben auszuputzen, da ſich herr Chévallier?“ — wohl der 
Kommiſſär — entſchloſſen habe, „das Waſſer laufen zu laſſen“ *. Die Kusführung einer 
Triumphpforte und eines Baldachins („Himmel“) wurde dem in Chon geborenen 

maler Matheus Schweri übertragen, wofür er die Summe von 30 Gulden erhielt à. 

Am 16. Oktober — am Dorabend des großen Ereigniſſes — verlangte der Kommiſſär 
nochmals nachdrücklich, die Reinigung der Gaſſen „bey ſtraff“ anzubefehlen und auch 

die „herdt“ Diehherden) herauszulaſſen. Weiterhin trug er dem Magiſtrat auf, Fiſche 

zu beſorgen und zur nächtlichen Beleuchtung Laternen auf dem Münſterturm und im 

unteren Gange des Domes aufzuſtellen. Der Rat veranlaßte ferner, die Pferde in der 

nördlichen Dorſtadt Ueuburg beiſammenzuhalten und ohne Dorwiſſen des Kommiſſärs 

keine ausfolgen zu laſſen. Und als zu Ende der Sitzung der Königsleutnant den Rat 

am 16. Oktober 1681 wiſſen ließ, daß der König am nächſten Morgen „zeitlich“ an— 

langen werde, wurde beſchloſſen, daß der ganze Magiſtrat — „in ſchwartz bekleitet“ — 

am nächſten Morgen um 8 Uhr im Kaufhaus erſcheinen ſolle“. Als der große Cag 

endlich angebrochen war?, verſammelten ſich die drei Häupter, der Stadtſchreiber 

und die beſtändigen Räte? vollzählig zur beſtimmten Stunde in dem Saal des ſtatt- 

lichen Kaufhauſes auf dem Münſterplatz. Don dort begaben ſich alle, mit Kusnahme 

des Stadthalters Dr. Schmidt, der wegen eines „ublen pedals“? daran verhindert 

war, vor das Schwabentor zur Dreiſambrücke. Häupter und Räte, von denen einigen 

die Ehre zufiel, die Stangen des „Himmels“ zu halten, nahmen daſelbſt Aufſtellung. 

Auch die geſamte Geiſtlichkeit fand ſich ſchon gegen 7 Uhr morgens im Münſter 

ein und zog hierauf in der üblichen Ordnung — ein Kruzifix, zwei Fahnen und ein 

Baldachin voraustragend — gleichfalls zu der neben der Dreiſambrücke errichteten 

Ehrenpforte, wo ſie zuſammen mit dem Magiſtrat die Ankunft des Königs erwarteten. 

Ihre Geduld wurde aber auf eine harte Probe geſtellt, da das Eintreffen der hohen 

Herrſchaften ſich ſehr verzögern ſollte. Jedoch ſchon von 8S Uhr an und während des 

ganzen Dormittags rollte unaufhörlich eine große Anzahl der verſchiedenſten Fahr⸗ 

zeuge an ihnen vorbei und wendete ſich der Innenſtadt zu: leichte und ſchwere Laſt— 

wagen und Fuhrwerke, die mit Gepäck und auch mit Lebensmitteln beladen waren, 

gefolgt von einer Unmenge von Kutſchen, Pferden, Saumtieren und ihren Creibern. 

20 R.P. 1681 Oct. 7 (S. 1561), Oct. 16 (S. 1567 f.). f 

Vielleicht identiſch mit Chevalier, Sieur de la Gardo, der mit einer Tochter des 7 Stadt— 

ſchreibers Dogl verheiratet war; ſiehe Akten Dogl, XIV (St. Arch.), 1680/97. 

22 Ratsprotokoll, S. 1566. 

Amtsprotokoll St.A., fol. 69 b (1681, Okt. 25); ſiehe Brenzinger, a. a. O., S. 268 f. 

R.p. 1681 Oct. 16 (S. 1567 f.); für Kaufhaus ſiehe F. hefele, Schauinsland, Jahrl. 51/5 

(1926), S. /ö24, und Brenzinger, S. 218f. 

Für den Einzug des Königs: Die lateiniſche Schilderung im Protokollbuch der Franzis— 

Raner (St.A. Freiburg), S. 592/594 (ein Auszug bei Schreiber IV, S. 212/5, ausfuhrlicher, 

aber mit manchen Unrichtigkeiten bei Bader, J. Geſch. d. St. Freiburg (1885), S. 160 ff.); 

ferner der Bericht des Stadtſchreibers Preiß im Ratsprotokoll 1681 Oct. 17, 20 (S. 1568 ff.), 

ſiehe auch Protokollbuch des Kloſters St. Clara zu Freiburg, Handſchrift 217 (General— 

landesarchiw Karlsruhe), fol. 296. 

%R. P. S. 1568; vgl. auch Schreiber IV, 208 Anm. Die neun beſtändigen Räte (5Swölfer“) 

waren: Schaal, Schließ, Spindler, Dr. Benz, Gerwick, Boſch, Rieher, Brenzinger, Kaus. 

R.P. a. a. O.; Dammert, S. 65. 
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Endlich gegen 2 Uhr, nach faſt ſechsſtündigem Kusharren, näherten ſich die vier kom— 
panien der königlichen Schweizer Sarde, die den Dortrab des Zuges bildeten, und 
deren prächtige, blaue mit rot ausgeſchlagenen Uniformen alle Augen auf ſich zogen ?“. 
Aber noch mehr wurde die prunkvolle Ceibwache, die zu beiden Seiten der königlichen 
Staatskaroſſe und ihr voraus ritt, bewundert. Die reichgeſchmückte vergoldete Pracht— 
kutſche „von unſchätzbarem Werte“, in der außer dem Monarchen und der Königin 
noch der Kronprinz und der Bruder des Königs und ihre Gemahlinnen Platz genommen 
hatten, wurde von acht Pferden gezogen. Ddann kam das zahlreiche Gefolge mit Lakaien 
und Bedienten in vielen Kutſchen und Sänften?“, denen ſich wiederum vier Abtei— 
lungen „Schweizer“ und unzählige Gffiziere, Reiter und Soldaten, die unabläſſig 
vorbeidefilierten, anſchloſſen“. Staunend betrachteten die aus Stadt und Land her- 
beigeſtrömten Zuſchauer dieſes außergewöhnliche Schauſpiel, das ſich ihren Augen bot. 

Inzwiſchen hatte ſich die königliche Karoſſe den häuptern und Räten der Stadt 
genähert. Dieſe — wie der Stadtſchreiber berichtet — „haben ſich ſammentlich auff 
ein knieh begeben und der 5. Lieutlenant) du Roy ſelbige praeſentirt“, aber zu ihrer 
großen Enttäuſchung „haben ſich aber Jhro Majleſtät) nit aus der gutſchen erhoben, 
ſondern vermeldet, daß es Ihro zu guethen gefallen gereiche“. Und ſo mußte der 
Magiſtrat und „ſammentliche cleriſei“ mit Kreuz, Fahnen und „Himmel“ kleinlaut 
den Rückweg in die Stadt antreten, ohne Gelegenheit gehabt zu haben, den König will- 
kommen zu heißen. Dieſer fuhr — von vielen ungeſehen — mit ſeiner Suite zum 
Bafler Hof in der „Hauptgaſſe“n, wo er ein wohl vorzügliches Mahl einnahm, das 
ſeine gute Caune anſcheinend wiederherſtellte, denn ſchon nach einer Stunde ungefähr 
ſaß Cudwig XIV. zu Pferd und zeigte ſich in feſtlichem Gewande der Menge, die ihn 
zu ſehen verlangte. Als der Monarch erſchien, donnerten dreimal die Kanonen, um 
auch der nicht im Weichbild der Stadt wohnenden Bevölkerung die Anweſenheit der 
hohen Gäſte anzukündigen. Der König wollte ſich hierauf mit ſeinem Sohn und deſſen 
Gemahlin auf den Schloßberg begeben, um die Feſtungswerke anzuſehen, aber es lag 
ein ſolch dichter Uebel über der Stadt, daß man kaum ein paar Schritte vor ſich ſehen 
konnte. Er verzichtete deshalb auf dieſe Beſichtigung und begnügte ſich damit, einen 
Rundgang zu machen, um die Baſtionen und Außenwerke in Augenſchein zu nehmen 
ſowie einige Bataillone der „Garniſonsvölker“ zu inſpizieren“. 

Sur Seit des königlichen Beſuches waren gerade die Demolierungsarbeiten zum 
Swecke des Feſtungsbaues in vollem Gange. Eine der ſchönſten Dorſtädte, die Ueulen)- 
burg im Norden vor dem Chriſtophstor, war zum Leidweſen der Bewohner bereits 
zerſtört worden und auch die Niederlegung der Prediger- und der Lehener Dorſtadt 
war faſt beendet. Aber trotz all der Trümmer und Ruinen, die man überall erblickte, 
machte Freiburg, vor allem die ſtattlichen, buntbemalten Bürgerhäuſer und das 
Wunderwerk des Münſters einen hervorragenden Eindruck auf die Beſucher. Die 
munteren Bächlein und Springbrunnen in den Straßen fanden beſonderen Gefallen. 
Auch die gute, würzige Luft — dank derer die Einwohner gewöhnlich ein hohes Alter 
erreichen — wird lobend hervorgehoben?“. 

Die ſogenannten „Cent-Suisses“, ſiehe Marion, a. a. O., S. 352 o 
Prot. St. Clara a. a. O.: „wol 200 gutſchen und ſenften“. 
Prot. St. Clara a. a. O.: „bei 1500 franceſiſche velger (Völker) haben vor der ſtat in den 

derfern loſiert (logiert).“ 
Geſch. Ortsbeſchr. d. St. Freiburg. . . . II (1905), S. J28. 
Sourches, S. 35; Pelliſſon, S. 356. 
pelliſſon, S. 552; Sourches a. a. O.; C'hermine, S. 58ff.



Gegen 4 Uhr hatte ſich die Königin unterdeſſen mit den vornehmſten Perſönlich— 
keiten ihres Hofſtaates in einer prächtigen Karoſſe zur Franziskanerkirche — gegen— 
über dem alten Rathaus — führen laſſen, um dort ihre Andacht zu verrichten. Sie 

wurde am Eingang vom Guardian und ſeinen Ordensbrüdern feierlich empfangen. 

Dieſer hielt der Königin das Kruzifix entgegen, welches ſie, ſich tief bis zur Erde 

verneigend „gemäß der frommen Sitte der katholiſchen Könige und Königinnen“, 

ehrfürchtig küßte. Uachdem ſie ſich dann mit Ueihwaſſer beſprengt, nahm ſie nahe bei 

der Chorſchranke Platz und wohnte, mit erhobenen händen inbrünſtig betend, dem 

ganzen, von Chorgeſängen umrahmten Deſpergottesdienſte bei. Hierauf kehrte ſie 

mit ihrem Gefolge wieder in den Bafler Hof zurüchk. 

Abends lud der König „das geſambte vornemme frauenzimmer“ zu einem Feſt— 

mahl ein. Die dabei aufgetragenen Forellen und der Rheinſalm ſcheinen beſonders 

gut gemundet zu haben!“. Don den Hhäuptern und Räten, die nachmittags noch dem 

Kriegsminiſter Louvois ihre Aufwartung gemacht hatten, war niemand geladen 

worden; der Stadtſchreiber bemerkt nur im Ratsprotokoll, daß der Obriſtmeiſter 

Fattet und er ſelbſt Gelegenheit hatten, als Zaungäſte den König und ſeine Familie 

ſpeiſen zu ſehen. 

Uachts wurde das Münſter durch Laternen und die Bürgerhäuſer mit an den 

Fenſtern aufgeſetzten Lichtern illuminiert?“. Die ganze Uacht hindurch herrſchte 

geradezu eine Cotenſtille in der Stadt, da ausdrüchklich angeordnet worden war, daß 

weder Glockengeläute noch Menſchenſtimmen die Ruhe der hohen Gäſte ſtören ſollten. 

Dieſer Befehl wurde getreulich befolgt, ſo daß die ſonſt ſo belebte Stadt wie aus— 

geſtorben ſchien!“. 

Am nächſten Morgen, ſchon gegen 6 Uhr, begab ſich Cudwig zu Fuß auf den Schloß— 

berg, um die Feſtungswerke, deren Bau ſchon ſehr weit fortgeſchritten war, eingehend 

zu beſichtigen. der himmel war zwar noch ſehr bewölkt und die vielbewunderte Kus- 

ſicht von der höhe des Schloßbergs auf den Breisgau und ſeine lieblichen Täler war 

infolge des noch herrſchenden Uebels ziemlich verdeckt!“. 

Der König zeigte ſich jedoch über den Fortgang der unternommenen Bauten hoch— 

befriedigt. Dieſe grandioſen Fortifikationsanlagen!“ — Vaubans Meiſterwerk — 

wurden terraſſenförmig in vier Abſtufungen ausgeführt: ein erſtes hornwerk mit 

unergründlich tiefen Gräben, dann die ſogenannte Sternſchanze (Forxt de 1Ftoile), 

die ebenfalls mit Gräben „von grauſiger Tiefe“ verſehen war. Darüber erhob ſich 

das Fort de IAigle, ein richtiger Adlerhorſt, von dem man in das vierte Werk, deſſen 

innerer Platz das Schloßgebäude einnehmen ſollte, gelangte. Das Ganze wurde von 

einem Kranz von Baſteien, hornwerken, Pulvertürmen, Arſenalen, Kaſernen uſw. 

abgeſchloſſen. 

Prot. St. Clara a. a. O., Pfiſter, 3e voyage de L. XIV, Séance et travaux . . U. S. 82 

(1922), S. 378/9. 

R.P. 17. Oct., S. 368 f.; Pelliſſon, a. a. O., S. 552 f., Pfiſter, 81, l, S. 406: KRuch „Wildpret“ 

wurde vom Magiſtrat beſorgt (für 55 fl. 18 b.), Amtsprot. 1681, fol. 69 b. 

·«Siehe Hefele, F., Freiburg als v.ö. Stadt, Oberrh. Heimat (J94J), S. 277. 

„Uach dem „Mémoire“ des Intendanten hatte Freiburg (J697) Soo Häuſer und 4000 Ein— 

wohner: ſiehe Benoiſt, a. a. O., S. 865 Hanem, S. 199. 

Helliſſen, S. 388 

Für Feſtung: pelliſſon, Sourches, a. a. G., Schreiber, a. a. O., S. 200 ff., Ueuſtädter, frz. 

Univ., S. 12, und die dort aufgeführte Citeratur. 
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Uach ſeiner Rückkehr vom Schloßberg — gegen 9 Uhr — wohnte Cudwig XIV. 
mit ſeiner Gemahlin einem Hochamt mit Tedeum im Münſter bei. Zwei häupter, 
Fattet und von Pflaumern, und die beſtändigen Räte waren ebenfalls im Chor zu— 
gegen. Uach dem Feſtgottesdienſt nahmen die ſtädtiſchen Behörden vor der Kirche 
Aufſtellung, um dem Monarchen „allerunderthänigſt“ aufzuwarten. Dieſes Mal zeigte 
ſich der König gnädiger als am Dortage. Es haben — wie der Stadtſchreiber mit 
Befriedigung feſtgeſtellt““ — „auch Ihro Maj((eſtäten) der König und (die) Königin den 
Magiſtrat ſelbſten ahngeredet, ob dieſes der Magiſtrat, undt als man mit Ja geandt— 
wortet und ſich weiteren Königl. gunſt und protection recommendirt, Sie geandtwortet 
das(s) man ſich Ihrer beſtändigen affection zue verſichern habe . . .“ Der gleichfalls 
anweſende Intendant nahm hierauf die weiteren „Praeſentationen“ vor. Dann 

kehrten die Majeſtäten nochmals in ihre Guartiere zurück, wo Cudwig die Damen zu 

einem Frühmahl einlud, das an einer großen, ſchön geſchmückten und wohlbeſetzten 
Tafel ſerviert wurde. Um 10 Uhr verließen die königliche Familie und der ganze 

Hofſtaat die Stadt und kehrten mit demſelben Pomp, wie ſie gekommen, nach Preiſach 

zurück, wo ſie ziemlich frühzeitig ankamen. 

Uach einem kurzen Beſuch in hüningen und Kolmar erfolgte endlich am 25. Ok— 

tober 1681 der feierliche Einzug in Straßburg . Am 24. Chktober überſchritt der 

König die Rheinbrücke und machte einen kurzen Beſuch in Kehl, das damals unter 

franzöſiſcher herrſchaft ſtand. Uach dreitägigem Aufenthalt in Straßburg trat dann 

Cudwig die Rückfahrt über Nancy—-HletzLongwy an und traf am 18. Uovember 

wieder in Fontainebleau ein. 

Die lange Reiſe, die ungefähr ſieben Wochen in Anſpruch genommen, die den 
König und den Hof bis zu den äußerſten Dorpoſten ſeines Reiches geführt, und auf 
welcher er unermüdlich ſo viele Städte und Dörfer, Feſtungen, Zeughäuſer uſw. 
beſichtigt hatte, war zu Ende?. Nicht ganz zwei Jahre nachher unternahm er noch— 
mals mit ſeiner Familie, aber mit einem nicht ſo zahlreichen Gefolge eine dritte 
Reiſe“ durch das Elſaß, die ihn über Belfort nach Straßburg, Kehl und auch Saar— 
brücken führte, nahm aber davon Abſtand, Breiſach und Freiburg, das bis 1697 
unter franzöſiſcher Botmäßigkeit blieb, wiederum aufzuſuchen. 

R.P. 20 Oct. (S. 1560 f.). 
Pfiſter 81, 2, 8. 52/54; Cegrelle. a. a. O., S. 575 ff.: Reuß, Hist. de Strasbourg, S. 255/6; 

L'entrée triomphale de L. XIV, Revue cathol. d'Alsace N.S. (1920), 
8 U. a. 

Pfiſter, 81, 2, S. 45. 
Pfiſter, 3e voyage N. S. 82 (J922), S. 554/70. 
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Das älteſte Stadtbild von Waldkirch 
Von Hermann Rambach 

In der St.-Sebaſtians-Kapelle auf dem alten Friedhof in Waldkirch hängt ein für 
die Heimatgeſchichte beſonders wertvolles Bild. Wir ſehen darauf zwei ſchwebende 
Engel, wie ſie das mit reichem Barockrahmen umgebene GSnadenbild „Mariahilf“ über 
Stift und Stadt Waldkirch halten. Unſere beſondere Aufmerkſamkeit fordert dieſe 
älteſte unter den bis jetzt bekanntgewordenen Darſtellungen des Grtes. Signum und 
Jahreszahl fehlen. Es ſtehen uns auch keine urkundlichen Uachrichten über Stifter 
und Herſteller zur Derfügung. Um ſo reizvoller muß es ſein, dieſen nachzuſpüren. 
Dazu bietet das Bild ſelbſt bei genauer Beobachtung allerlei Merkmale, die uns der 
Beantwortung dieſer Fragen näherbringen. 

Das Candͤſchaftsbild wurde ſchon mehrfach abgezeichnet. Die beſte Kopie fertigte 
K. O. Fritz für den Schauinsland Jahrlauf 1906 (Seite 57)“. 

Im Frühlicht eines ſonnigen Tages ſehen wir Waldkirch von Uorden. Draußen 
in der Denzlinger Bucht wogen dichte Uebelſchleier, aus denen nur ſchwach die Kuppe 
des Mauracher Berges herausragt. Durch ſanftgewelltes Wieſengelände führt rechts 
im Dordergrund ein Fußweg an einer Baumgruppe vorbei. Es iſt wohl das Papier— 
gäßle, das ſich ſeither tief in das fruchtbare Erdreich eingrub und damals, wie heute, 
Derbindungsweg von der „Hohe“ zur Papiermühle war?. 

Die Mitte des Bildes beherrſcht der 

Friedhof 

mit der Kapelle des hl. Sebaſtian. Um ſie beſſer ſichtbar zu machen, ſtellte ſie der 
Maler diagonal zur Ummauerung. Wir wiſſen nicht, inwieweit ihm auch für die übrige 
Darſtellung zur naturgetreuen Wiedergabe freie hand gelaſſen war. Es will uns 
ſcheinen, daß die Wünſche des Auftraggebers die Geſtaltung des Verkes ſtark beein— 
flußten. Friedhof und Kirche wurden 1629/50 in der Notzeit einer Peſt vom Kollegiat— 
ſtift St. Margaretha errichtet. Die Kirche ſowohl als auch ein großer Teil der alten 
Friedhofsmauer ſind noch erhalten. An der Kirche hat äußerlich nur der Dachreiter 
Form und Platz gewechſelt. Wegen Baufälligkeit wurde um 1858 über dem Portal ein 

neuer Dachreiter in gotiſchem Stil errichtet. der Umſtand, daß der Maler den Chor nur 

drei- ſtatt fünfſeitig darſtellt, läßt vermuten, daß er das Bild nicht nach der Uatur, ſon— 

dern nach einer Skizze in ſeiner Werkſtätte anfertigte. Ein großer Teil der Umfaſſungs— 

mauer iſt ſchon vor Jahren infolge mangelhafter Pflege eingeſtürzt. Am Reſtbeſtand 
laſſen ſich die auf dem Bild deutlich erkennbaren Niſchen noch gut feſtſtellen. Die über— 

dachten Eingänge und das Beinhaus wurden vermutlich im zweiten Jahrzehnt des 

vorigen Jahrhunderts abgetragen. 

Eine verkleinerte Wiedergabe bei Max Uetzel: Waldkirch im Elztal, 2 Ceile, Freiburg 
1912 und Waldkirch 1925, Seite 25. Die Federzeichnung in: 1000 Jahre Waldkirch, Wald— 
kirch 1956 (ohne Seitenzahlen!) iſt ungenau. 

»QSus der Papiermühle wurde 1858 eine Florettſeidenſpinnerei. 
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Binter dem Gottesacker zieht durch die ganze Bildbreite die Darſtellung von Stift 
und Stadt. Etwa ein Fünftel davon nehmen die Stiftsgebäude ein. Der Maler ſchließt 
die mauerumgebene Stadt unmittelbar daran an. Ein Ceil davon iſt durch die Fried— 
hofkapelle verdechkt. 

Aus dem linken Bildrand ragt eine mit Mauer und Cor umgebene Gebäudegruppe. 
Bis zur jüngſten Renovierung des Bildes war dieſe durch den Rahmen faſt völlig 
verdeckt und wurde bisher von keinem Kopiſten beachtet. Die Sichtbarmachung dieſes 
Komplexes iſt allein ſchon ein beachtlicher Gewinn der neueſten Inſtandſetzungs. Wir 
können mit Sicherheit behaupten, daß wir hier das Bild der 

Kyffelburg 

vor uns haben, über deren Kusſehen wir bisher völlig in Unkenntnis waren. In 
einer Urkunde vom 29. Dezember 1485 wird ſie beſchrieben als haus und Hof in 
Waldkirch, genannt die Kyffelburg, mit Mauern, SHräben und Gärten . Was wir im 

Bilde ſehen, iſt ein Teil der Kingmauer, und in dieſer, nach Weſten gekehrt, ein über— 
dachtes Tor. Innerhalb des Beringes ſtellen wir zwei aneinandergebaute häuſer feſt, 
von denen das höhere mit einem Dorbau (vielleicht Treppenturm) ſich als Haupt— 
gebäude zu erkennen gibt. Die nahe Cage der Kyffelburg beim Kloſter läßt darauf 
ſchließen, daß ſie ſchon von alters her zu dieſem in engem Derhältnis ſtand. Don 1280 
bis 1455 laſſen ſich dort die herren von Diſcherbach als Miniſterialen des Kloſters 
nachweiſen. Dann wurde die Burg durch den klöſterlichen Freivogt hans Werner von 
Schwarzenberg aus der Lehenſchaft des Stiftes ausgeſchieden, kam aber, nach mehr— 
fachem Beſitzwechſel, am 16. Juli 1490 endgültig wieder in das Eigentum des Gottes— 

haufes. Wohl nicht umſonſt gab man dem Bau den Uamen: „Kyffelburg“. Frühe 

Uachrichten über ihren Beſitzſtand fehlen vollkommen, die ſpäteren jedoch laſſen noch 

manche Schlüſſe zu, daß es ihretwegen oft zum „kiffeln“ (zanken) kam und Span und 

Swietracht darob entbrannten. Das Stift machte die Kyffelburg zum Wohnſitz ſeiner 

Kuſtoden, bis ſie ſchließlich „in ſolche Umſtänd geraten, daß man darin, beſonders bei 

ſich öfters ereigneten heftigen Windſtößen ohne billigen Schrecken und Furcht eines 

endlich erfolgenden Ruins nicht mehr wohnen könne“. Das Stiftskapitel beſchloß aus 

dieſem Grunde am 25. Februar 1762, das alte, ſehr hohe haus ob der Kirche abbrechen 

und an der gleichen Stelle ein neues erbauen zu laſſen“. 

Unmittelbar an den Kyffelburger Zwinger ſchließt ſich die Mauer des Friedhofs 

um das 
St.-Margarethen-Münſter, 

der Stifts- und Pfarrkirche von Waldkirch, an. Wann ſie erbaut wurde, wiſſen wir 
nicht. Erſt verhältnismäßig ſpät liegt die erſte, bis jetzt bekanntgewordene, urkund— 
liche Erwähnung (1425). Ungeachtet deſſen darf aus guten Gründen angenommen 
werden, daß das Kloſter ſchon zeit ſeines Beſtehens (gegründet um 918) eine eigene 
Kirche hatte und dieſe der Patronin Sankt Margaretha geweiht war. Sie ſtand wohl 
an der gleichen Stelle wie die auf unſerem Bilde dorgeſtellte. In der Bulle des Papſtes 
Alexander III., in welcher alle Waldkircher Kirchen und Kapellen genannt werden, 

Reſtauriert 1944. Näheres ſiehe im Text. 

Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins, Band 36 alte Folge, S. 509. 

Protokoll des St.-Margarethen-Stifts 1757 bis 1776. Seite 95 f. General-Landesarchiv 
Karlsruhe, Protokollſammlung Ur. 15 040. In der Gartenmauer des Anweſens Detten— 
bachſtraße 1 (früher Kuſtodie) ſteckt ein Stück altes Mauerwerk mit zwei ſchmalen Schar— 
ten. Wahrſcheinlich rührt dieſes von der Kyffelburg her. 
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wird die Kloſterkirche zwar nicht erwähnt. Hieraus aber den Schluß zu ziehen, daß 
ſie damals noch nicht beſtand, wäre beſtimmt falſch. Bei der Aufzählung des klöſter— 
lichen Beſitzes fiel ihre beſondere Hervorhebung deswegen aus, weil ſie einen inte— 
grierenden Beſtandteil des Kloſters bildete. Der Inhalt der Bulle des Papſtes 
Innozenz IV. von 1249 hingegen ſetzt das Beſtehen einer eigentlichen Kloſterkirche 
voraus. Kus unſerer AGbbildung laſſen ſich auf den Bauſtil kaum ſtichhaltige Schlüſſe 
ziehen. Mit Kusnahme des Helmes ſcheint der Turm, und möglicherweiſe auch das 
Canghaus, romaniſch geweſen zu ſein. Wenn uns auch keine Maße bekannt ſind, ſo 
dürfen wir doch annehmen, daß der viereckige Turm viel wuchtiger gebaut war, als 
ihn unſer Maler wiedergibt, trug er doch ſeit 1517 neben dem anderen Geläute die 
ſchwere, herrliche Oſannaglocke des Meiſters Jörg Guntheim von Straßburg. KRuch 
das Stiftsarchiv war darin untergebracht, bis es ſpäter im Kapitelshaus Gufnahme 
fand (1555). Der Turm iſt auf der Weſtſeite in das Langhaus geſtellt und überragt 
das hohe, ſteile Dach der Kirche mit zwei Geſchoſſen. Dieſe ſind durch ein Gurtgeſims 
getrennt und haben auf jeder der ſichtbaren Seiten je ein Fenſterpaar. Unter den 
Fenſtern der Nordſeite des erſten Geſchoſſes prangt ein großes Sifferblatt. Don 
Meiſter Wilhelm Schloſſer von Staufen ließ das Stift im Jahre 1552 „eine Uhr mit 
Sitglocken“ anfertigen“. Der Turmhelm, wohl aus dem 17. Jahrhundert, iſt mit 
einem einfachen Kreuz gekrönt. Wenn unſere Darſtellung ſtimmt, ſo war das Lang— 
haus ſiebenachſig. In der vierten Achſe bemerken wir unter einem Rundfenſter den 
nördlichen Eingang. Dielleicht iſt es die Segenstür, von welcher uns das Ampsſche 
Anniverſar von 1584 berichtet, daß in ihrer Uähe u. a. der Dekan Johannes Raſor 
um 1450 ſeine letzte Ruheſtätte fand “. 

NUach Soepfl wurde gewöhnlich vor dem nördlichen Portal die Einſegnung der Ehen 
vorgenommen, daher der Uame Segenstürs. Man könnte geneigt ſein, hier den 
Haupteingang zu ſuchen. Ungewöhnlich wäre dies bei mittelalterlichen Kirchen nicht, 
zumal die St.Walburgis-Kirche ſehr nahe an die Oeſtſeite ſtieß. Für feierliche 
Einzüge wäre der Raum dort wenig geeignet geweſen. Um ſo willkommener war der 
abſeitige Platz im Glockenhaus denjenigen Kirchenbeſuchern, welche in ihrer beſon— 
deren Undacht nicht gerne geſtört ſein wollten. Das herrſchaftliche Amtsprotokoll 
von 1672 berichtet nicht umſonſt, daß dort „Tobak getrunken, und Karten gefunden“ 
wurden“. Damals, wie ſpäter gar oft, klagte die Geiſtlichkeit über jene Kirchgänger, 
die ſich mit Dorliebe im Halbdunkel der Empore herumdrückten. Gemeſſen am Curm 
ſcheint das Langhaus ziemlich breit geweſen zu ſein. Gußerlich iſt eine Unterteilung 
in mehrere Schiffe nicht feſtſtellbar. Auch aus dem, was wir bisher über ſein Inneres 
wiſſen, finden ſich keinerlei hinweiſe nach dieſer Seite. Ein Guerſchiff fehlt völlig. 
Der Chor iſt etwa halb ſo lang wie das Langhaus und überragt dieſes. Schon hieraus 
iſt ein Schluß auf ſpäteren An- oder Umbau möglich. Die Apſis beſteht aus drei 
Ceilen eines Sechsecks. Wie wir aber bei der Friedhofkapelle feſtſtellten, dürfen wir 
dem Maler in bezug auf wirklichkeitstreue Wiedergabe nicht allzuviel Slauben 
ſchenken. Kräftige Strebepfeiler deuten auf eine gewölbte Decke hin. Aus all dem 
ſcheint es ſicher, daß dieſer Teil im gotiſchen Stil errichtet war. Im Jahre 1496 kam 
in den Chor ein neuer hochaltar, den zwei Brüder aus hagenau und Straßburg her— 

Wetzel a. a. O. S. 486. 

Uetzel a. a. O. S. 581. 

FJriedrich Soepfl,. Deutſche Kulturgeſchichte I. Band, Freiburg 5„20 
Almtsprotokolle der Herrſchaften Kaſtel- und Schwarzenberg 1677/85, Derhör vom 14. J2. 

1672. General-LCandesarchiv Karlsruhe.



ſtellten “. Ceider findet ſich auch nicht mehr die leiſeſte Spur von dieſem gewiß beachtens— 
werten Derk. Der Nordſeite des Chores iſt ein Bau angegliedert, welcher die Länge des 
Chores bis zur Apſis einnimmt und mit ſeinem ſchmalen Fenſterchen wohl als Sakriſtei 
diente. Die St.Michaels-Kapelle ſtand auf der anderen, hier nicht ſichtbaren Seite 
zwiſchen Kirche und Propſtei. Das alte St-Margarethen-Münſter wurde im Jahre 1732 
wegen Baufälligkeit abgetragen. Peter Thumb errichtete an ſeiner Stelle einen hohen, 
geräumigen Ueubau, der ſich in ſeinen edlen Maßen würdig einreiht unter die 
anderen Werke dieſes vielgerühmten Dorarlberger Meiſters. In den Fundamenten 
im Keller unter der Sakriſtei ſind noch Spuren des alten Baues zu ſehen, die zwei inter— 
eſſante Feſtſtellungen ermöglichen. Danach war erſtens die alte Kirche ſtärker geoſtet 
wie die jetzige, und zweitens beſtand ihr Fundament, wohl aber auch weitere Ceile 
— wenn nicht gar der ganze Bau — aus Wackenſteinen Hieraus erhellt die Urſache, 
weshalb ſchon im 17. Jahrhundert über die Baufälligkeit der Kirche geklagt wurde. 
Weitere Reſte alter Baufundamente, die noch nicht näher unterſucht ſind, finden ſich 
unter dem Boden der jetzigen Kirche und auf dem alten Kirchhof rechts des Chors. 

Dicht beieinander ſehen wir rechts der Kirche eine Sruppe von drei Gebäuden. 
Auch an dieſer Stelle wich der Maler von dem Bilde, wie es ſich ſeinem Auge bot, 
erheblich ab. Dies ſcheint nicht auf Unvermögen zurückzuführen zu ſein, ſondern 
dem Wunſche des Auftraggebers zu entſprechen. Die Friedhofmauer, die noch bis ins 
vorige Jahrhundert ſich weiter ſtadtwärts erſtreckte, iſt hier unterbrochen. Kußer— 
halb der Ummauerung lugt zuvörderſt ein kleines Häuschen faſt ſchüchtern hinter 
dem Rondell der Stadtbefeſtigung hervor, das ſonſt innerhalb des Kirchhofes ſtand. 
Es iſt das 

Beinhaus. 

Dahinter ragt ein einfacher, aber dennoch ſtattlicher Bau empor, deſſen Deutung 
zunächſt nicht ſehr leicht iſt. An ſeiner Stelle, mit dem Turm dem Stiftskirchturm 
zugekehrt, ſtand urſprünglich die alte Stadtpfarrkirche St. Walburg. Don einem 
Turm fehlt auf unſerem Bild jede Spur. Die Stirnſeite zeigt, neben einem großen 
rundbogigen, ſeitlich angebrachten Tor, in zwei Geſchoſſen und im Siebel ſchmale 
Lichtöffnungen, während ſich aus dem Schatten der Cängsſeite einige hohe Fenſter 
abzeichnen. In einem Brief vom 7. April 1702 entwirft der herrſchaftliche Amt— 
mann und Stadtſchultheiß Johann Michael Kornritter über den Zuſtand der Wald— 
kircher Kirchen ein wenig erfreuliches Bild, das jedoch beim Dergleich mit anderen 
gleichzeitigen Zeugniſſen ſchwerlich übertrieben ſein kann. Don der Kirche St. Wal— 
burg, die er als die älteſte bezeichnet, ſagt er, daß ſie einem Frucht- und Holz— 
kaſten, ja faſt einer Rüſtkammer gleich gemacht ſei. Im SZuſammenhang mit der 
Neubau der Stiftskirche wird St. Walburg in einem Brief vom 5. April 1752 zum 
letzten Male genannt. Die Kavitularen ſetzen ſich in dieſem Schreiben mit dem als 
Univerſitätsprofeſſor in Freiburg weilenden Propſt Dr. Franz Joſeph Egermayr 
wegen Gbbrucharbeiten an der alten Kirche auseinander. Es ſollte feſtgeſtellt wer— 
den, ob der Turm oder der Chor der alten Kirche ſtehen bleibt. Dabei wird hervor— 
gehoben, daß, falls wider aller Derhoffen der Turm hinwegkommen ſolle, die Wal— 
burgiskirche und das neue „Gebäu“ in der Propſtei notwendig entfernt werden müſſe, 

10 Dieſe Mitteilung entſtammt dem Kopialbuch 785 im Seneral-Landesarchiv. Auf Blatt 62 
wurden nach dem Jahre 1600 von anderer Hand verſchiedene Einträge gemacht, die offen— 
bar einer älteren Dorlage entnommen ſind. Der Urtext lautet: „Hocher Gltar im Chor 
geſchnitten Anno 1496 von 2 brüdern zu Hagnouw und Straßburg ſeßhaft. Uicolaus 
Schnitzer genandt. Coſtet 240 fl.“ 
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welches „jetzige Granarium (Kornhaus) aber ohne viel Koſten“ zu einem Keller ge— 
macht werden kann. Als jedoch wenige Cage ſpäter, nämlich um 12. April, mit Peter 
Thumb ein Bauvertrag abgeſchloſſen wird, iſt darin von der Walburgishirche gar nicht 
die Rede, ſondern nur vom Kornhaus, das mit der ganzen alten Kollegiatkirche ſamt 
dem Curm abgetragen wird. Aus all dem ſcheint hervorzugehen, daß das Kornhaus 
mit der 

St.-Walburgis⸗-Hirche 

identiſch iſt. Zum Beweis deſſen dient außer dem Zeugnis des Amtmanns Kornritter 
der Umſtand, daß die Chorherren während der Bauzeit der neuen Stiftskirche den 
Gottesdienſt ausſchließlich in U.-C.-Frauen Stadtkapelle verlegten und nicht die weit 
geräumigere und ganz in der Nähe ſtehende Walburgishirche benützten. Die ſchon 
erwähnten hohen Fenſter an der Cängsſeite des Kornhauſes ſprechen ebenfalls für 
einen umgewandelten Kirchenraum. Uach dem Abbruch wurde, gleichzeitig mit der 
Kirche, unweit davon ein neues Kornhaus mit Weinkeller erbaut““. 

Weiter zurück, hinter dem Kornhaus, ragt mit zwei Dolutengiebeln und einem 
Kamin ein ſtattliches Hebäude hervor. Ohne Sweifel iſt es die 

Propſtei. 

Schade, daß nur ſehr wenig davon ſichtbar iſt. Gewiß war es ein recht anſehnlicher 
Bau. Es iſt übrigens auf dem ganzen Bild das einzige haus, das der Maler mit einem 
Kamin darſtellt. Ddie Giebelform läßt Renaiſſanceſtil vermuten. Leider iſt er 
vermutlich ein ſchöner Bau — im Jahre 1755 reſtlos verſchwunden. Oder doch 

nicht ganz? Stecken vielleicht nicht in einem anderen Sebäude unſerer Stadt Archi— 
tekturteile, welche, wenn auch der archivaliſche Uachweis hierfür nicht erbracht wer— 
den kann, mit faſt zwingender Sicherheit als von einem früheren Propſteigebäude 
herrührend anzuſehen ſind? 

So iſt es dafür nicht belanglos, daß von den beiden Wappen am älteren Rathaus— 
portal das des Propſtes Dr. Balthaſar Merklin an erſter Stelle erſcheint. Die Deu— 
tung des anderen Wappens iſt leider noch nicht geglückt 2. Dem Range nach kann es 
als das des nächſtfolgenden Würdenträgers, nämlich des Dekans, angeſehen werden. 
Dieſe Stelle bekleidete von 1525 bis 1556 Dr. Nikolaus Wurmſer von Straßburg. 
Das Wappen ſeines Geſchlechtes iſt bekannt, doch von dem unſrigen weſentlich ver— 
ſchieden. Ein Wappenwechſel iſt kaum denkbar, es bliebe nur noch die Erwägung, ob 
nicht einmal und zu jener Seit das Kapitel ein eigenes Wappen führte. Der Lind— 
wurm in der linken Schildhälfte würde auf das Gttribut der Patronin hindeuten. 
Jedoch iſt uns noch kein ſolches Wappen bisher bekanntgeworden. Im gleichen 
Renaiſſanceſtil wie das Portal ſind alle Fenſtergewände der Straßen- und zwei der 
Hofſeite des Erdgeſchoſſes gehalten. Durch die Grt ihres Einbaues, die mit dem 
Portal in völliger Disharmonie ſteht, iſt die ſpätere Einflickung erkennbar. An der 

SGeneral-Landesarchiv Karlsruhe, Akten Waldkirch, Kirchenbaulichkeiten 1702/1805 Abt. 
107/66. 

Der FSchild iſt von blau und rot geſpalten. Horn zwiſchen Oberrand und Rittelſtelle von 
einem goldenen Faden geteilt und der Spalt von einem ſolchen begleitet, mit und 3 
Schindeln belegt. Hinten ein goldener Lindwurm. 
Das linke Portal ſcheidet für unſere Betrachtung aus. Es wurde 1851 wahrſcheinlich 
von dem Steinhauermeiſter Ignatz Götz aus Uordweil angefertigt und ſtellt eine be— 
wußte, aber leider ſehr plumpe Nachbildung des anderen dar. (Stadtrg. 1851) 
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Ecke des Nathauſes befindet ſich auf der Seite des Marktplatzes ferner eine Stein— 
marke, welche möglicherweiſe auch erſt mit den an der alten Propſtei abgängigen 
Steinen eingeſetzt wurde. In einem Kreis in der Narke ſieht man die etwas ver— 
ſchwommenen Umriſſe eines ein Barett tragenden Männerkopfes. (Dieſer wurde bei 
der letzten Kenovierung durch Dergoldung ſtärker hervorgehoben.) Links davon die 
Sahl 15 und rechts 50, alſo 1550. Unter der Sahl 5 iſt ein kleiner rechter Winkel ein— 
gekerbt, vielleicht ein Steinmetzzeichen. Die genannte Jahreszahl gewinnt für ihren 
Suſammenhang mit den Portal- und Fenſterſteinen durch eine bemerkenswerte Dar— 
ſtellung ſehr an Bedeutung. An den Türpfoſten des Portals ſind zwei Reliefs in 
Medaillonform. Links ſehen wir den Kopf eines römiſchen Imperators mit Sacken— 
krone und rechts den Kaiſer Karls V. im Helm. Dieſe Gegenüberſtellung finden wir 
nochmals im Bogenſchluß der beiden mittleren Fenſter auf der Giebelſeite. Wieder 
ſind es Reliefmedaillons mit zwei gegeneinanderſchauenden Köpfen, und zwar rechts 
ein römiſcher Kaiſer mit Lorbeerkranz und links vermutlich das Jugendbild Karls V. 
oder ſeines Daters König Philipps des Schönen von Spanien. Dieſe Gegenüber— 
ſtellung in Derbindung mit der Jahreszahl 1550 erinnert ſehr an eine Begebenheit 
bei der am 24. Februar des gleichen Jahres in Bologna ſtattgefundenen Kaiſer— 
krönung Karls. Dort wurden die Bilder TCaeſars und der römiſchen Kaiſer 
Auguſtus, Titus und Trajan neben den Wappen der haiſerlichen Majeſtät 
beim Schmuck der Stadt verwendet s. Wie iſt es aber denkbar, daß noch im gleichen 
Jahre eine ähnliche Darſtellung in der kleinen vorderöſterreichiſchen Stadt Waldhbirch 
auftaucht? Bei dem geruhſamen Tempo jener Zeit kann hier nur der Einfluß einer 
Perſon maßgebend geweſen ſein, welche die Bilder in Bologna aus eigener Anſchauung 
kannte: der Propſt und Dizekanzler Merklin. Guf ſein Wappen am Portal wurde 
ſchon hingewieſen. Aus der Chronik ſeines Hofkaplans Johan Gldekop erfahren wir, 
daß er „to Bononien bi der croninge, wo ſik einem vicecantzler anlich“ zugegen 
war““. Daraus kann gefolgert werden, daß der Propſt im Jahre 1550 Suſtimmung 
und Anregung zu einem Ueubau des Propſteigebäudes gab. Der völlige Ueubau in 
den Jahren 1755/55 machte die alten Tür- und Fenſtergewände entbehrlich. Weder 
aus den Rats- noch aus den Rechnungsbüchern der Stadt iſt über dieſen handel etwas 
zu entnehmen. Hingegen aber enthält die Baurechnung für das neue Propſteigebäude 
zwei Einträge, laut welchen das Stift von der Stadt Steine käuflich erwarb. So wurden 
am 28. Juli 1755 für 15 Schuh Guadrat Steine Beträge verausgabt!“. Es beſteht die 
Möglichkeit, daß die Stadt noch mehr Steine lieferte, die gegen die ſtiftiſchen Steine 
verrechnet und nach damaliger Gepflogenheit nicht verbucht wurden. Die Stadt könnte 
ſo billig zu einem Schmuck gekommen ſein, der mit den Crnamenten des im Stil 
der Spätrenaiſſance 1575 neuerbauten Rathauſes im Einklang ſtand. Indem ſie damit 
die alten Arkaden zumauern ließ, folgte ſie dem Beiſpiel anderer Gemeinden. Leider 
ſind die aus der alten Propſtei herrührenden Architekturſtücke nicht mehr unberührt 
erhalten. 187 erlebte das Rathaus eine gründliche Renovierung. Die beiden reizen— 
den Balkone an den Ecken der Giebelſeite ſchienen den Ueuerern nicht zum Stil des 
purifizierten Rathauſes zu paſſen, jedenfalls wurde — und zwar mit Recht — ſehr 

s Karl Brandi: Kaiſer Karl V. II. Aufl. München 1958, S. 245. 
Chronik des Johan Oldecop, herausgegeben von Karl Euling in der Bibliothek des litte— 
rariſchen Dereins in Stuttgart CXC Cübingen, S. 169. 
Berechnung bei Abbrechung der alten und Erbauung der neuen Propſtei Waldkirch 1755. 
General-Landesarchiv Karlsruhe, Waldkirch-Stift Conv. 11 Faſz. 70. Der Turm des 
Niedertors bei der „Krone“ wurde 1755 abgebrochen und wieder neu erbaut. (Ratsproto— 
koll v. 18. 4. 1755; Stadtarchiy Waldkirch, Abt. II B 199) 
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bemängelt, daß knapp an der Ecke jeweils zwei Türen nach den Känzele führten. 
Darin wurde ein Derſtoß gegen „die Regeln der Conſtruktion und Solidität“ erblickt, 
und ſo mußte der ganze Sierat fallen. Im Hof liegt noch ein Bruchſtück einer Stein— 
platte mit Renaiſſancebandwerk, das von der Füllung einer Känzelebrüſtung her— 
rühren dürfte. Die Konſolen des jetzigen Balkons auf der Marktplatzſeite ſind die 
letzten am Bau befindlichen Reſte der ſchmucken Känzele. Die einfachen Doppelfenſter 
des OGbergeſchoſſes mußten damals großen, „zum Bauſtil paſſenden“ Rundbogen— 
fenſtern weichen. Mit denen des Erdgeſchoſſes wurde aus Sement eine Derbindung 
hergeſtellt, der aber die für die Frührenaiſſance typiſchen, muſchelförmigen Bekrönun— 
gen der alten Fenſterſtürze hindernd im Wege ſtanden. Was lag näher, als das im 
Wege ſtehende wegzuſpitzen und das Ganze mit dem Stoff einer neuanbrechenden 
Baukultur zu verkleiſtern“? 

Nach dieſen etwas abſchweifenden Unterſuchungen wieder zurück zu unſerem Stadt— 
bild! Wir verlaſſen auf ihm das ſtiftiſche Waldkirch und begegnen dem ſtädtiſchen, 
als deſſen am nächſten liegender Punkt uns ein hohes Rondell entgegentritt. Eigent— 
lich müßten an dieſer Stelle ganz andere Gebäude zu ſehen ſein, aber ſchon um den 
Blick auf die Stiftskirche frei zu bekommen, mußte vieles wegbleiben, ſo vor allem 
mehrere Wohnhäuſer von Chorherren und ſtiftiſchen Bedienſteten. Statt deſſen bringt 
der Maler ein innerhalb der Stadtmauer ſtehendes, hohes, zweiflügeliges Gebäude, 
das bei perſpektiviſch richtiger Darſtellung, ſamt ſeiner Umgebung, ſonſt hinter der 
Friedhofkapelle verſchwinden würde. 

In dieſem ſtattlichen, mit Fähnchen an den Siebeln geſchmückten Bau erkennen 
wir das 

Amthaus 

der Herrſchaften Kaſtel- und Schwarzenberg. Um es würdig herauszuheben, gab ſich 
der Maler ſichtlich Mühe. Die Herrſchaft kaufte dieſes Anweſen am 15. Juni 1655 von 
NRatthis Hegers Erben als Erſatz für das im Dreißigjährigen Krieg abgebrannte, 
ſogenannte Merzſche Amthaus “. Dieſes Grundſtück, ſpäter die Amtshofſtatt ge— 
nannt, zog ſich vom Turm beim oberen Törle bis zur nördlichen Ringmauer. Das 
Ratsprotokoll vom 26. März 1704 berichtet von einem Ueubau an der gleichen Stelle. 
Heute iſt hiervon keine Spur mehr zu erkennen. Der Turm ſtürzte infolge Alters- 
ſchwäche im Jahre 1685 ein und wurde nicht mehr aufgebaut. Jedenfalls ſtand er nicht 
mehr zur Zeit, als unſer Bild gemalt wurde, denn auf die Wiedergabe eines ſo mar— 
kanten Bauwerks hätten weder Maler noch Ruftraggeber verzichtet. 

Don der inneren, nördlichen 

Stadtmauer 

ſind noch Reſte vorhanden. Sie war, wie das Bild deutlich zeigt, damals ſchon in ziem— 
lich ruinöſem Zuſtand. Waren die Mauern damals ſchon geſchleift? Dom äußeren 
Bering ſcheint gar nichts mehr erhalten geweſen zu ſein. All dies iſt wohl die Folge 
der am 17. Mai 1705 auf Befehl des Breiſacher kommandanten Comte de Reignac 
begonnenen Serſtörung der Stadtmauern8. Die Vordoſtſeite der Befeſtigung 

Lediglich an zwei ſchmalen Fenſtern der Hofſeite und über dem Portal ſind die alten 
Bekrönungen noch erhalten. 

Benannt nach dem Amtmann hans Adam merz (1601—176Eö8ö0), jetzt Gaſthaus zum 
„Schwarzwälder Hof“ in der Engelſtraße. 

Stadtrechnung 1705 (Stadtarchiv Waldkirch, Abt. II Ea 4).



war zudem durch natürliche Dorzüge in der Bodenbeſchaffenheit beſonders 
geſchützt. Die Sümpfe in der Gegend der „dammenmatte“ erſchwerten einen Angriff 
aus dieſer Richtung. Im Zug der Stadtmauer ſehen wir über dem ſüdlichen Friedhof— 
eingang ein weiteres Rondell. Sein Unterbau iſt von der Damenſtraße aus noch zu 
erkennen und verhältnismäßig gut erhalten. Ein anderes Rondell wird auf dem Bild 
durch die häuſer der Dorſtadt verdeckt. 

Hinter dieſen ragen die Trümmer eines umfangreichen Bauwerkes hervor. Es 
iſt das 

bere Tor, 

deſſen Turm und Innenbau am 28. Juli 1658 von den Weimarern in Brand geſteckt 
wurde, 165] wieder einen neuen Innenbau bekam Der Curm feierte 1668 kurze Auf— 
erſtehung. Er beherbergte die Stadtuhr und trug auf ſeiner Spitze ein Glöcklein, 
das morgens um 4 und abends um 7 und 9 Uhr geläutet wurde ?“. Im Holländiſchen 
Krieg beſetzte SHeneral Dillars am 16. Uovember 1677 das von den Kaiſerlichen 
verlaſſene Waldkirch?! und ließ u. a. den Oberen Torturm ſprengen. Der völlige 
Einſturz erfolgte aber erſt im September 16795. Der letzte Reſt des Cores, vermutlich 
nur noch ſein Unterbau, wurde 1796 abgebrochen 2“. 

In den häuſermaſſen der Stadt zeigt ſich wenig Bemerkenswertes. Klein und 
beſcheiden ducken ſie ſich hinter der Mauer, und nur eine bielzahl von Dächern zeigt 
ſich dem Beſchauer. Ganz rechts ſehen wir einige Giebel der Elzacher Dorſtadt. Dieſe 
ſtellte inſofern ein Kurioſum dar, als die häuſer auf der Seite des Hirſchenwirtshauſes 
zu Stahlhof und die auf der gegenüberliegenden Seite zur Stadt gehörten. Veutlicher 
erkennen wir hinter dem Obertor den Derlauf der Großen Gaſſe?, welche zum Nieder— 
oder Untertor führte. Auf Genauigkeit in der Darſtellung legte der Maler auch hier 
keinen beſonderen Wert. Das hochragende Hhaus rechts des Torturmes könnte die 
Wirtſchaft zum „Salmen“ darſtellen, die als Haſthaus zum „Storchen“ ſich auch heute 
noch von den Uachbarhäuſern deutlich unterſcheidet. Schwieriger iſt die Beſtimmung 
bei dem gegenüberliegenden Gebäude mit dem Dachreiterchen. Wir können dabei 
ſowohl an das Rathaus, wie an die Stadtkapelle denken. Beide waren mit einem 
Türmchen geſchmückt. Eindeutig beſtimmbar iſt in jener Hegend nur das 

NUiedertor 

mit ſeinem maſſiven CTurm, der aber dennoch dem Maler, ſamt dem Turmknopf, etwas 
zu üppig geraten iſt. Im weſentlichen ſtimmt die Wiedergabe des Niedertores mit 
einer älteren Darſtellung aus dem 17. Jahrhundert und einer etwa gleichzeitigen 
überein. Erſt 1755 erhielt es das Manſarddach?«, wie es auf einem Geſellenbrief um 
1805 zu ſehen iſt. Als letztes der Stadttore wurde es 1820 niedergelegt. 

Schon vor 1469 ſo benannt, jetzt völlig überbaut. die Damenſtraße hat nach ihr den 
Namen. 

20 Ratsprotokoll v. 16. J2. 1668 (Stadtarchiv Waldkirch Abt. II B 7). 

Schau-ins-Land, Jahrlauf 64, Freiburg 1957, S. 185. 

22 Handſchriftliche Uotizen zur Geſchichte von Waldkirch, aus dem Nachlaß des Bürgermei— 
ſters Xaver Weiß, einem verlorengegangenen Ratsprotokoll entnommen. (Stadtarchiv 
Waldkirch, Abt. III Fach 9/2). 

2 Ratsprotokoll v. 10. 2. 1796 (Stadtarchiv Gbt. II B 27). 

Jetzt Langeſtraße. 

25 Siehe Unmerkung 15. 
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Schwer zu deuten iſt jene hohe Stange, welche vor dem Tor am Berghang empor— 
ragt. Dor der Reſtauration war dort deutlich ein Kreuz zu erkennen. Der Guerbalken 
ſtellte ſich aber bei der Wiederherſtellung als ſpätere Zutat heraus und mußte konſe— 
quenterweiſe entfernt werden. Es iſt, nach Gusſage des Reſtaurators, allerdings 
möglich, daß der urſprünglich einmal vorhanden geweſene Guerbalken abgeplattet 
oder die Farbe verblaßt war und durch einen Erneuerer wieder angefügt wurde. Wir 
können uns zwar kaum denken, weshalb an jener Stelle einmal ein ſo hohes Kreuz 
geſtanden haben ſoll. Es liegen urkundliche Uachweiſe dafür vor, daß unterhalb jenes 
Dlatzes, auf der ſogenannten Au, um die Mitte des 18. Jahrhunderts das Miſſions— 
kreuz ſeinen herkömmlichen Standort hatte?“. Die erſte Uachricht von einer Miſſion 
in Walodkirch haben wir aber erſt aus dem Jahre 1759. Kuch an eine Undeutung des 
Galgens könnte gedacht werden. Dieſer beſtand aber aus zwei Stangen mit einem 
Guerholz und hatte ſeinen Platz in einem lichten Eichenwäldchen hinter jener Berg— 
naſe. Die Ubſicht, dem Beſchauer durch die Darſtellung des Salgens zu zeigen, daß der 
Ort mit dem Zeichen der hohen Gerichtsbarkeit ausgeſtattet war, ließe eine Derſchie— 
bung des Standortes wohl rechtfertigen. Es bleibt ſchließlich in Erwägung zu ziehen, 
ob es ſich nicht um eine 

LCärmſtange 

handelt. In Kriegszeiten wurden an gut überſchaubaren Punkten GBergen, Hügeln 
oder Päſſen) Wachen aufgeſtellt, die bei drohender Sefahr rechtzeitig warnen ſollten. 
Die Meldungen wurden durch Boten und Signale weitergegeben. Uachts hängte man 
auf ein hohe Stange eine Pechpfanne. Durch Schwenken dieſes Leuchtſignals wurde 
Alarm gegeben “. Solche Wachtplätze in nächſter Uühe waren u. a. der Wachtbühl 
bei Buchholz, das Haſeneckle und die hohe Tanne, ein Berg über Waldkirch. Die Seit 
der mutmaßlichen Entſtehung des Bildes macht die Kufſtellung einer Lärmſtange am 
Taleingang durchaus wahrſcheinlich. 

Auch den Kaſtelberg rückte unſer Maler näher an die Stadt und zeichnete ihn 
niedriger, damit die ſtattliche Kuine der 

Kaſtelburg 

recht gut zur Wirkung kam. Er befleißigte ſich hierbei einer möglichſt getreuen 
Wiedergabe, doch müſſen wir uns ſehr davor hüten, aus jeder Kleinigkeit etwas 
herausleſen zu wollen. Die bemerkenswerteſte Feſtſtellung bildet das bisher unbeach— 
tete Auftauchen einer Giebelwand im Bereiche des Palas. Spätere Bilder zeigen an 
jener Stelle einen, dem heutigen Zuſtand ähnlichen Mauerzipfel. Aus den vorhandenen 
Baureſten war bisher jene Stelle nicht zu rekonſtruieren. Lederle machte daher aus 
dem noch vorhandenen Reſt ein Auslugtürmchen. Aber auch ſeine phantaſievollen 
Sinnengiebel am Bergfried erweiſen ſich als Irrtum. Unſer ölbild ſowohl als bei— 
ſpielsweiſe auch die im Anfang des vorigen Jahrhunderts entſtandene exakte Seich— 
nung von M. Ring zeigen übereinſtimmend, daß ein Satteldach auf den Giebelwänden 
ruhte. Durch die Reſtaurierung wurde am rechten Bildrand ein Stück Ringmauer 
ſichtbar, das bisher durch den Rahmen verdeckt war. Don beſonderer Bedeutung iſt 

SGemeinſame Koſtenrechnung der Stadt Waldkirch und der Herrſchaften Kaſtel- und 
Schwarzenberg 1758/59 (Stadtarchiv Waldkirch Abt. II Ee 1). 

Dieſen Hinweis verdanke ich Herrn Kreisoberſchulrat J. C. Wohleb, Freiburg. 
der berfaſſer: Die Kaſtelburg bei Waldkirch. bortrag im Breisgau-Derein Schau-ins— 

Cand Freiburg, gehalten am 27. 5. 1945 im Hotel zum „Fahnenberg«



dieſe Entdeckung jedoch nicht. Schließlich ſei noch auf einige helle Flecke hingewieſen, 
welche von der Baſtion dem Hang entlang bis hinter den Gbertorturm ſichtbar ſind. 
Entweder war dort Gdland oder es ſoll damit das Rebgelände angedeutet werden, das 
ſich etwa von jener Stelle zum Fuchsloch hinzog. 1554 hören wir erſtmals von dieſen 
Reben. Noch bis ins 5. Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts waren dort Rebſtücke. Über 
die Gualität der daraus erzeugten Weine iſt uns leider nichts überliefert. Der Ertrag 
ſcheint, beſonders in der letzten Zeit, recht mäßig geweſen zu ſein. 

Der mag nun der Künſtler und wer der Auftraggeber für dieſes Bild geweſen ſein? 
Auch die Darſtellung des Maria-hilf-Bildes ſcheint uns in dieſem Zuſammenhang von 
einer beſtimmten Abſicht geleitet. Uehmen wir die Frage nach dem Maler vorweg. 

Im geſamten geſehen, ſtellt das Bild kein hervorragendes Kunſtwerk dar, iſt aber 
immerhin ſo beſchaffen, daß es die hand eines geübten Malers erkennen läßt. Wir 
denken zunächſt an einen ortsanſäſſigen Meiſter. In einem Städtchen von der Größe 
Waldhkirchs war der Kreis der in Betracht kommenden Künſtler nicht ſehr groß. Dom 
ausgehenden 17. bis zum 4. Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts kennen wir in Waldkirch 
nur einen Flachmaler. Es iſt dies 

Johann Winter, 

der am 17. Dezember 1665 als Sohn des ſtiftiſchen Landſchaffners Joh. Gg. Winter 
und der Anna Maria heizmann geboren wurde. Ruch ſeine Mutter entſtammte einer 
ſtiftiſchen Beamtenfamilie. Sie war die Tochter des Stiftsſchaffners Marx Heizmann. 
Die Eltern ſtarben früh und Johann zog in die Fremde. In den Jahren 1696/99 war 
er in Rom, 170! aber wieder in Waldkirch. Noch ehe er 1702 mit der Mannſchaft 
ſeiner Daterſtadt unter den Fahnen des Markgrafen CLudwig Wilhelm von Baden— 
Baden (Türkenlouis) ins Feld ziehen ſollte, machte er ein Teſtament und ſtiftete eine 
Jahrzeit, aus deren Ertrag die Schächerkapelle beim Spital zu unterhalten war?“. 
Ob er wirklich Soldat wurde, wiſſen wir nicht. Er verehelichte ſich am 2. Juni 1705 
mit Maria Unna Stehlin, der Cochter des Ochſenwirts Mathias Stehlin von Simons— 
wald. Im gleichen Jahre arbeitete er für das Heiliggeiſtſpital in Freiburg. Während 
9 Wochen malte er an Bühne (Orgelempore) und Lettner der dortigen Spitalkirche 
20 Bilder. Auch als Faßmaler trat er in Erſcheinung und verbrachte 14 Tage mit der 
Faſſung des Kruzifixes und des Muttergottesbildes. Im folgenden Jahre ſchuf er 
ebenfalls für die Heiliggeiſtſpitalkirche in Freiburg das Heilige Srab. Alle dieſe 
Arbeiten vollführte er im Taglohn um 3fl. 9b. in der Woche. Dann aber bekam er 
Aufträge um eine feſte Summe, ſo das Altarblatt zum Hochaltar, das er für 90 Gul— 
den fertigte. Dieſes Hochaltarbild und die 1707 gemalten Tafeln mit St. Urſula und 

St. Eliſabeth kamen mit dem Inventar der heiliggeiſtkirche in die Pfarrkirche in 

Horben bei Freiburg und ſind dort noch erhalten. Gerade das figurenreiche Altar— 

gemälde läßt Dergleiche mit unſerem Bild zu, die unzweifelhaft bei ihm die Hand 

Winters erkennen laſſen. 

Aus Johann Winters Ehe gingen 9 Kinder hervor. Swei davon ergriffen den 
Malerberuf, brachten es aber in der Kunſt wahrſcheinlich nicht zu großer Dollendung. 

Weder der alte Meiſter noch einer ſeiner Söhne wurden zur Kusmalung der neuen 

20 Die biographiſchen Angaben entſtammen den Cauf- und Ehebüchern der katholiſchen 

Stadtpfarrei Waldkirch und den Ratsprotokollen der Stadt Waldkirch. Die Notizen 

über die Arbeiten Winters in Freiburg verdanke ich dem Entgegenkommen der Herren 

Dr. Brenzinger und Dr. hefele. 
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Stiftskirche in Waldkirch (erbaut 1752/54) herangezogen. Während der Dater wohl 
ſchon zu alt war, ſcheint man der Kunſt ſeiner Söhne nicht allzuviel zugetraut zu 
haben. Johann Winter ſtarb am 11. Oktober 1746. 

Schwieriger geſtaltet ſich die Löſung der Frage nach dem Stifter bzw. Ruftraggeber. 
Ob ſich dieſer jemals aktenmäßig belegen läßt, iſt ſehr zweifelhaft?“. Indeſſen glaube 
ich dem Bild verſchiedene Andeutungen entnehmen zu können, welche den Stifter mit 
ziemlicher Sicherheit beſtimmen laſſen und ſchließlich auch eine annähernd genaue 
Datierung des Bildes ermöglichen. 

Die Mitte des Landſchaftsbildes beherrſcht die Friedhofkapelle St. Sebaſtian. Die 
Beleuchtung fällt beſonders auffallend auf ſie und ihre Ummauerung und dann auch 
auf das große, zweiflügelige, links dahinter ſtehende Sebäude, das Amthaus. Es iſt 
uns ſchon aufgefallen, daß gerade dieſes ſo beſonders ſtark hervorgehoben iſt. Es iſt 
ein landesherrſchaftliches Dienſtgebäude, und aus allem, was wir über die Beziehun— 
gen des Eigentümers der Friedhofkirche, des Kollegiatſtifts, zu den Leuten des Ober— 
vogteiamtes wiſſen, können wir kaum glauben, daß das Stift als Auftraggeber dem 
Amthaus dieſe beſondere Uote hätte geben laſſen. Schon allein dieſer Umſtand läßt 
uns den Stifter wo anders als bei den Chorherren ſuchen. Ohne zunächſt lange an den 
Zewohnern des Umthauſes herumzurätſeln, wollen wir uns einmal die Frage vor— 
legen: Der intereſſierte ſich in beſonderem Maße für die St. Sebaſtians-Kirche? Dieſe 
im Jahre 1650 erbaute Kirche war noch lange Jahrzehnte ohne Stiftung und ohne 
würdigen Schmuck. Die ärmlichkeit ihrer Ausſtattung kommt uns aus dem biſchöf— 
lichen Diſitationsbericht vom 4. Auguſt 1669 recht deutlich zum Bewußtſein, wo geſagt 
wird: „In der beſagten Kirche ſelbſt beſteht keine Stiftung, wohl aber drei Altäre; 
da eine heilige Handlung dort nicht ſtattfindet, iſt ſie mit keinen Paramenten ver— 
ſehen, mag auch übrigens der reſtliche Bau der Kirche in ſeinem Kernſtück gut genug 
aufgeführt ſein.“ Uoch deutlicher wird uns dieſe franziskaniſche Armut begreiflich 
aus einem Rechtfertigungsſchreiben des Propſtes Georg Alban Meyer aus dem Jahre 
1672 (ohne näheres Datum), wo es heißt: „In der neuen Kirche auf dem Gottesacker, 
welche keine Fundation hat, oder jemals hatte, wo auch keine gewöhnlichen Gottes— 
dienſte, weder an des Patrons- noch am Allerſeelentag gehalten werden, mangeln die 
Altartafeln und Sierade, kein Ehrenmann ſoll aber ſagen, daß dieſe Kirche nicht mit 
Dach, Glocken, Geſtühl, Fenſtern, Türen und Schlöſſern, wie ſichs gebührt, verſehen 
ſei, wiewohl die Fenſter immerhin von nichtsnutzigen Leuten eingeſchlagen, wohl auch 
die Cüren aufgebrochen werden und nichts, was man in der Kirche aufbewahren 
wollte, ſicher iſt.“ Damals ſchon wollte der Amtmann Balthaſar Jakob Sulger eine 
ewige Meſſe in die Friedhofkapelle ſtiften und zu Ehren des heiligen Gallus einen 
Altar errichten laſſen. Dda aber beſagter Amtmann ein erklärter Widerſacher des 
Stiftes war, und das von ihm vorgeſehene Stiftungsgut kaum zur Anſchaffung einer 
Figur reichen wollte, lehnten Propſt und Kapitel dankend ab . Der pröpſtliche Be— 
richt ſagt u. a. ausdrücklich, daß Glocken vorhanden ſeien, während doch der hier 
ſehr minutiös gemalte Cambour des Kirchtürmchens deutlich leer und ohne Glocken 
dargeſtellt iſt. Allerdings iſt ſeit jenem Bericht von 1672 und der Entſtehung unſeres 
Bildes viel Unheil über Waldkirch hereingebrochen. Die Ruine des 1670 eingeſtürzten 

LEytl. in Frage kommende Spezialakten des General-Landesarchivs konnten nicht ein— 
geſehen werden. 

Heſchwerden der weltlichen Beamten gegen die Geiſtlichkeit des Collegiatſtiftes wegen 
mängeln in der Gkonomie und in der Diſziplin im Stift 1669/72. (Erzbiſchöfl. Archin 
Freiburg Faſz. 300.) 
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bertorturmes ſagt genug. Der Dachreiter aber, den wir ohne Glocke ſehen, wurde 

716 ſeinem eigentlichen Zweck zurückgegeben, als die von Johann Seorg Gapp in 

Freiburg gegoſſene SGlocke aufgehängt wurde??. Die Glockeninſchrift enthält keinen 

Stifterhinweis. Dagegen läßt die Anſchaffung darauf ſchließen, daß man beabſichtigte, 

in der Kapelle Gottesdienſte zu feiern. Bei genauer Betrachtung des Bildes ſtellen wir 

feſt, daß das Fenſter der Chorrückwand vor nicht allzulanger Seit zugemauert wurde. 

Die Umriſſe ſind außen noch deutlich erkennbar. Im Innern der Kirche iſt hinter dem 

Altar die hohe ſpitzbogige Fenſterniſche jetzt noch deutlich ſichtbar. Wir ſchließen aus 

dieſer Wahrnehmung, daß nicht lange vor der Anfertigung unſeres Bildes der Altar 

mit einem Aufbau verſehen wurde, der das Fenſter entbehrlich machte. Der jetzt in 

der Kirche ſtehende Altar ſtammt in ſeinen älteſten Teilen aus der Seit um 1700. Die 

beiden lebhaft bewegten Standfiguren der Heiligen Petrus und Martin dürften zu 

gleicher Zeit entſtanden ſein, während das Mittelbild (Martyrium des heiligen Se— 

baſtian) im Jahre 1785 von Maler Pfunner in Freiburg auf Beſtellung des Propſtes 

F. J. Birsner geliefert wurdes“. Bezüglich unſeres Bildes glaube ich, daß es, wie das 

ihm benachbarte mit dem heiligen Johannes Uepomuk, auf einem der ſpäter ent— 

fernten Seitenaltären ſtand. Letzte Deranlaſſung für eine beſſere Inſtandſetzung der 

Kirche gab aber ſchließlich die am J. Juli 1719 erfolgte Jahrtagsſtiftung des Stifts—- 

kuſtos Joſeph Thomas Cieb. Wetzel berichtet darüber““: Cieb ſtiftete 1200 fl. in die 

Stiftskirche mit der Bedingung, daß in der St. Sebaſtians-Gottesackerkirche in Wald— 

kirch auf jeden Monat eine heilige Meſſe, im Januar aber auf St.-Sebaſtians-Tag, 

gehalten werden für ihn, ſeine Derwandten Dr. Joh. heinrich Cieb, Phyſikus in 

hagenau im Elſaß, und Maria Urſula Helbling von Hirtzfeld?“. Weiter ſagt Wetzel 

von Cieb: „Er läßt auch die genannte Kirche und den Turm auf ſeine Koſten reparie- 

ren.“ Aus dieſer Mitteilung, wie auch aus dem Umſtand, daß er in der Sebaſtians— 

Kirche ſeine Srabſtätte fand, ſpricht eindeutig ſeine beſondere Ueigung für dieſes 

bisher ſehr vernachläſſigte Gotteshaus. 

Im Chor der Kirche iſt auf der Evangelienſeite unter einem kleinen gotiſchen 

Fenſter das Epitaph für den am 22. Dezember 1720 verſtorbenen Kuſtos J. CT. Cieb 

eingelaſſen. Die Inſchrift darauf beſagt, daß es errichten ließ „ex fratre nepos 

Franziscus Henricus Ignatius Lieb J. V. L. pro tempore grammataeus ibidem““ 

Auch der Eintrag im Jahrzeitbuch der Stiftskirche vom Jahre 1749 lautet: „Def 

hochwürdigen Herren Joſephi Thomae Cieben geweſten Cuſtodis allhier, auch Frantz 

Heinrich Cieben J. D. Cicentiaten geweſten Stattſchreibers allhier Freindt und guo— 

thäter““«. Wieder wird auf den Ueffen des Kuſtos hingewieſen. Aus beiden Cexten 

Die Glocke hat einen Durchmeſſer von 50 em und iſt ebenſo hoch. Die Inſchrift lautet: 

AVSS DEM FEIR FLOSS ICH/ JOCHAN GEORG GAPP GOSS MICH/ IN FREI- 

BURG. Auf einer Seite ein 6‚9 em hohes Flachrelief den hl. Sebaſtian darſtellend, dar⸗ 

unter die Jahreszahl 1716, auf der anderen Seite eine J4 em hohe Kreuzigung mit Maria 

und Johannes. Ornamente und Plaſtiken ſind ſchlechte Schablonenarbeit. Desgleichen 

die Masken an der Krone. Ton: Ris'. 

Detzel a. a. O. S. 24). 

Uetzel a. a. O. S. 588. 1 

Dr. Joh. Heinrich Lieb von Thann war Grzt in Freiburg und vermählt mit Anna Urſula 

Helbling v. hirtzfeld. Er ſtarb als Phyſikus in hagenau. Beide ſind die Eltern von Joſ. 

chomas Cieb, der am 7. 5. 1657 in Freiburg zur Welt kam. — Näheres über ihn ſ. Friedr. 

Schaub: Die Matrikel der Univerſität Freiburg von 1656—1806, Freiburg l04aa, Seite 

158/59 und Wetzel a. a. O. Seite 588. 

Sib. Anniv. 1749 (Pfarrarchiv Waldhkirch). 
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geht eine enge Derbindung zwiſchen dieſen beiden Männern hervor, und da der 
jüngere beſonders in die Jahrtagsſtiftung einbezogen iſt, erhebt ſich die Frage, ob 
nicht auch er zur Derſchönerung der Gottesackerkirche beigetragen haben mag. 

Franz heinrich Ignaz Lieb 

wurde am 5. November 1680 in Freiburg als Sohn des Franz Heinrich Cieb und der 
Maria Eliſabetha Barbara Schmidlin geboren. Der Dater war in jener Zeit Ober⸗ 
vogteiverwalter der Herrſchaften Kaſtel- und Schwarzenberg, und ſo kam die Familie 
nach Waldkirch. Als Schwiegerſohn des Regimentsrats Schmidlin ſtand ihm eine gute 
Caufbahn bevor. Schon beſaß er die kaiſerliche Reſolution für die Amtmannſtelle zu 
Waldkirch, als ihm ein Unfall zuſtieß, durch welchen er gebrechlich wurde“. Dennoch 
gab er ſeine Bemühungen nicht auf und verſuchte auch das Amt eines Stadtſchult— 
heißen von Waldkirch zu erlangen, welches damals noch mit der Amtmannſtelle ver— 
bunden war. Der Stadtrat in Waldbirch ſetzte ſich mit Schreiben vom J. Juni 1685 
gegen ſeine Ernennung ſehr energiſch zur Wehr und wies auf ſeine „kind- und närriſch— 
heit“ hin. Die Bayerſche Chronik nennt leider nicht ſein Codesjahr, ſondern erwähnt 
lediglich, daß er in Waldkirch begraben ſei. Die Ehe des Obervogteiverwalters war 
mit fünf Kindern geſegnet. Uns intereſſiert hier in erſter Cinie der älteſte Sohn Franz 
heinrich Janaz, der mit ſeinen Geſchwiſtern in Waldkirch aufwuchs. Sein Elternhaus 
iſt die öbervogtei beim oberen Cörle, eben das auf unſerem Bild ſo auffallend her— 
vorgehobene ſchloßartige Gebäude. Durch den frühen Cod des Daters mag eine engere 
Beziehung zu ſeinem Onkel Joſeph Thomas entſtanden ſein, der am 6. Auguſt 1699 
als Kanonikus nach Waldkirch kam. Am 14. November 16908 wurde der junge Cieb 
bei der Univerſität Freiburg als pandectarum iuris canonici immatrikuliertss. Er 
vermählte ſich am 24. Uovember 1704 mit Maria Suſanna Pfluog, der Witwe des 
Archigrammaticus Ferdinand Kaus. Mit dem Grad eines iuris utriusque licentiatus 
ausgeſtattet, erheiratete er auch das Amt des Stadtſchreibers in Waldkirch, das er bis 
zu ſeinem Code innehatte. Ein Schlaganfall beendete frühzeitig ſein Leben am 
8. Auguſt 172! im Alter von 41 Jahren?“. Wahrſcheinlich wurde auch er in der 
Friedhofkapelle beigeſetzt und zwar ſeinem Onkel gegenüber unter dem Fenſter der 
Epiſtelſeite. Lediglich eine größere Bodenplatte läßt hier, abenſo wie auf der gegen— 
überliegenden Seite, auf eine Beſtattung ſchließen. Die Ciebſche Jahrtagsſtiftung iſt 
die erſte und einzige in der Sottesackerkapelle. Wir kennen auch ſonſt niemand, der 
ſich um jene Seit außer der Familie Cieb für dieſe Kirche beſonders intereſſiert hätte. 
Erſt Propſt Franz Joſeph Birsner (1769—1805) lag die Derſchönerung von Sankt 
Sebaſtian wieder beſonders am herzen. Daß unſer Bild von vornherein für dieſe 
Kirche beſtimmt war, geht allein ſchon aus der Betonung hervor, in der ſie darauf 
dargeſtellt iſt, während das ebenfalls beſonders ſtark hervorgehobene Amthaus im 
Zuſammenhang mit Franz heinrich Ignaz Cieb dieſen als Stifter des Bildes wahr— 
ſcheinlich macht. Wem ſonſt ſollte das Amthaus mehr bedeutet haben als die übrigen 
häuſer von Stift und Stadt, wenn nicht ihm, dem ſein Elternhaus eine liebe Erinne— 

Chronik des Franz Anton Bayer von Buchholz, veroffentlicht im Adreßbuch der Stadt 
Freiburg joſo und jon, herausgegeben von Dr. Hermann Flamm nach dem im Beſitze 
des Freiherrn huber v. Gleichenſtein befindlichen Original. Die im Derzeichnis des 
Ow-Wachendorfſchen Uebenarchivs in Buchholz unter den Uummern 395, 500, 401 und 
402 aufgeführten Chroniken, konnte ich dort trotz eifrigen Suchens nicht auffinden. 

Schaub a. a. O. S. 252/70. 
Aotenbuch der kath. Stadtpfarrei Waldkirch im Pfarrarchiv. 
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Aufnahme: Photo-Schneider, Waldkirch 

Maria-Hilf-Bild 

in der Friedhofkapelle St. Sebaſtian zu Waldkirch. 

  

rungsſtätte an ſorgenloſe 
Kindertage war? Übrigens 
deutet das ganz im Halb— 
dunkel liegende Kuſtorei— 
gebäude, die Kyffelburg, als 
einziger der Stiftshöfe in 
ganzer Sicht dargeſtellt, 
wohl unmißverſtändlich auf 
eine Beziehung zu Kuſtos 
Cieb. 

In der CThemaſtellung 
haben wir uns völlig auf 
das alte Stadtbild konzen— 
triert. Schließlich halten wir 
für wiſſenswert zu erfah— 
ren, ob für die Fertigung 
des Bildes nicht ein beſon— 
derer Anlaß maßgebend war. 
Hätte es ſich nur darum ge— 
handelt, den bis dahin öden 
Kirchenraum mit einem Bild 
zu ſchmücken, ſo wäre manche 
andere Darſtellung gewiß 
naheliegender geweſen als 
gerade das Snadenbild von 
Maria-hilf zu Innsbruck, 
ſelbſt wenn man deſſen weite 
Verbreitung im 18. Jahr— 
hundert hierbei voll in Rech— 
nung ſtellt. Die Darſtellung, 
wie die beiden Engel das ge— 
rahmte Wallfahrtsbildſchüt— 
zend über die Landſchaft hal— 
ten, ſcheint mir doch weit 
mehr als eine nur zufällige 
Kompoſition. 

Das Originaldes Snaden— 
bildes Maria-hilf befindet 
ſich auf dem Hochaltar in der 

St. Jakobs-Kirche in Innsbruck. Cukas CTranach malte es 1517 für den Kurfürſten 

von Sachſen. In deſſen Gemäldegalerie erblickte es im Jahre 1611 Erzherzog Leo- 

pold V. von Gſterreich, damals Biſchof zu Paſſau und Straßburg, und weil es ihm 

unter all den ausgeſtellten Bildern ſo gut gefiel, gab es ihm Kurfürſt Johann Georg 

zum Geſchenk. Durch den Erzherzog kam es nach Innsbruchk, zunächſt in die Hofburg 

und hernach, als die Brandfackel des 30jährigen Krieges ſich den Srenzen Tirols 

näherte, zur öffentlichen Derehrung in die Pfarrkirche St. Jakob. Der Fürſprache 

Mariens ſchrieben die Tiroler die Gnade zu, von dem Schrecken des Krieges bewahrt 

geblieben zu ſein. Der hilferuf an Maria gab ſodann dem Bild den Uamen, und ſeine 

84



Derehrung verbreitete ſich nach allen Seiten. Marquart Freiherr von Schwendi, der 
Domdekan und Bistumsverweſer des Erzherzogs, erhielt ſchon 1622 die Erlaubnis, 
für ſich eine Kopie des Bildes anfertigen zu laſſen, die in Paſſau zur öffentlichen Der— 
ehrung ausgeſtellt wurde. Dor dieſem Bilde kniete auch Kaiſer Ceopold JI. im Sommer 
1685, als die Türken Wien belagerten. Dden Sieg vom 12. September ſchrieb man 
wiederum der hilfe Mariens zu“. Papſt Innozenz XI. ordnete für die ganze Kirche 
an, dieſen Tag alljährlich zu Ehren des heiligen Uamens Mariä feſtlich zu begehen. 

Als Dankſagung für wunderbare Rettung und als Bitte um künftigen mildreichen 
Schutz mag auch das Waldkircher Bild aufgefaßt werden. Wir können die Wunden 
dreier Kriege am Bilde ableſen. Im z30jährigen Krieg ging (1654) die Kaſtelburg in 
Flammen auf und thront ſeither als Ruine auf ihrer anmutigen Höhe. Der Obertor— 
turm hatte ſchon zwei Serſtörungen über ſich ergehen laſſen. Die letzte, im Holländi— 
ſchen Krieg, hinterließ im Jahre 1677 die kümmerlichen RKeſte, wie wir ſie auf unſerem 
Bilde ſehen. Uach dem Pfälziſchen Erbſchaftskrieg (1688—1697) kam der Spaniſche 
Erbfolgekrieg (1701—1714), in deſſen Derlauf die Niederlegung der Stadtmauern im 
Jahre 1705 vollzogen wurde. Stadtſchreiber Franz Heinrich Cieb ſchildert uns in 
einem Ratsprotokoll Kurz die Leiden des letzten Jahres dieſes Krieges 1715 und hebt 
dabei hervor, daß Uot und Elend diesmal, nach alter Leute Kusſage, die des Schweden— 
krieges teilweiſe noch übertroffen habe. Er fährt dann fort: „. . . doch iſt, Gott ſei 
gedankt, die Stadt Waldkirch von Brand (außer des Bürgerhofes und einer Scheune ...) 
und Plünderung verſchont geblieben!““. 

Aus der Bayerſchen Chronik kennen wir die verwandtſchaftlichen Beziehungen der 
Bayer von Buchholz zu den Cieb“?. Franz Anton Bayer, deſſen Dater aus Innsbruck 
ſtammte, ließ für ſich und ſeine Familie in den Jahren 171/⁰'15 in Freiburg ein Wohn— 
haus bauen, dem er den Uamen „zue unſer lieben Frauenberg“ gab. Unter den 
Wappen Bayer-helbling von hirzenfeld war bis vor wenigen Jahrzehnten im Felde 
des Segmentgibels der Türbekrönung das Gnadenbild Maria⸗-hilf zu ſehen, das 
einem wenig ſchönen, verſchnörkelten Monogramm weichen mußte . Unter den 
Gäſten, welche am 20. Juni 1715 zum erſten Male im neuen haus ſpeiſten. befand ſich 
auch Kuſtos Cieb. Aber auch deſſen Ueffen, Franz Heinrich JIgnaz, gegenüber zeigten 
ſich die herren von Bayer ſehr gewogen. Am 17. November 1709 kröierte Bürger— 
meiſter Johann Stephan von Bayer ſeinen Großneffen zu einem öffentlichen Notar. 
Schon drei Jahre zuvor, am 12. März 1706, war er Pate bei der Caufe von Ciebs 
Cochter Maria Eliſabetha Johanna. 1714 (26. Oktober) treffen wir ſeinen Sohn 
Franz Unton von Bayer als Paten des Franz Joſef Thomas, des einzigen Kindes aus 
Ciebs zweiter Ehe mit Barbara Hinterfad von Freiburg. Auch dieſem jüngſten Sproſ— 
ſen der Familie Cieb war übrigens kein langes Leben beſchieden. Als jur, utr. cand. 

FP. Beat Rohner O.S.B.: Maria und Joſeph, Einſiedeln, S. 636 f. Dr. Joſef Weingartner: Die 
Pfarrei und die Pfarrkirche von St. Jakob, Innsbruck 1924, S. 145 f. Dr. C. Schreiber: 
Wallfahrten durchs deutſche Land, Berlin 1928, S. 558. Stephan Beiſſel S.J.: Wallfahrten zu 
Unſerer Cieben Frau in Legende und Geſchichte, Freiburg 1913, I. Ceil, 7. Kapitel. 

Fritz Jörger: Das Elstal während der Kriege Ludwigs XIV. gegen Deutſchland („Das 
Elztal“, Unterhaltungsbeilage zur Waldkircher Dolkszeitung Ur. 4 1957). 

Die Mutter des Franz Anton Bayer, Maria Franziska Helbling, war eine Stiefſchweſter 
der Mutter des Joſ. Thomas und des Franz heinrich Cieb. 

haus Eiſenbahnſtraße 15. Abgebildet in Badiſche Heimat, 7. Jahrgang 1020, S. 112. 
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ſtarb er ſchon am 5. Januar 1745 in Freiburg und wurde dort in der Baſilika 
(PMünſter) beerdigt“. 

Bei den ſtarken verwandtſchaftlichen Bindungen des Hauſes Bayer mit der Familie 
Cieb iſt die berehrung des Innsbrucker Gnadenbildes Maria-hilf auch bei dieſer ſehr 
verſtändlich und damit von dieſer Seite her für die Möglichkeit, daß Franz Heinrich 

5 Cieb der Stifter des Waldkircher Maria-hilf-Bildes iſt, ein weiterer Hinweis 
gegeben. 

Zuſammenfaſſend iſt daher zu ſagen. Das vermutlich von Franz Heinrich Ignaz 
Cieb geſtiftete Maria-hilf-Bild mit der älteſten Anſicht von Waldhirch entſtand in 
der Seit von 1714/16, wahrſcheinlich von der hand des Waldkircher Malers Johann 
Winter. 

Für den Heimatfreund iſt das Stadtbild von unſchätzbarem Wert. Das Gemälde 
hing viele Jahre, faſt unbeachtet, im Langhaus der St. Sebaſtians-Friedhof-Kapelle 
auf der Evangelienſeite, hoch oben an der Chorwand, neben dem Schwibbogen. Es 
war ſo dunkel geworden, daß von der Landſchaft kaum etwas zu erkennen war. Der 
Entſchluß der Stadtverwaltung, auf Gnregung des Derfaſſers dieſes Bild durch einen 
erfahrenen Reſtaurator wiederherſtellen zu laſſen, war um ſo mehr zu begrüßen, 
als die Gefahr beſtand, daß durch weitere Abblätterungen der Farbſchicht wertvolle 
Teile verloren zu gehen drohten. Der Freiburger Reſtaurator Paul H. Hübner über— 
nahm im Frühjahr 1944 die Inſtandſetzung. Seiner Kunſtfertigkeit iſt es zu danken, 
daß das Bild wieder ſein urſprüngliches Ausſehen zurückerhielt und in leuchtender 
Farbenpracht neu erſtand. 

Seine Urbeit ermöglichte ihm eine Reihe intereſſanter Feſtſtellungen, welche ge— 
eignet erſcheinen, die Seſchichte unſeres ölbildes wertvoll abzurunden. Das Bild iſt 
172 em hoch und 91,5 em breit, auf Leinwand gemalt und war urſprünglich auf einen 
Spannrahmen genagelt. Ob der jetzige Rundſtabrahmen ſo alt iſt wie das Bild, ſteht 
nicht feſt. Die Wiederherſtellung wurde auch auf dieſen ausgedehnt und ergab, daß 
die bis dahin auf ihm vorhandene Marmorierung ſpäter erſt aufgemalt wurde. Jetzt 
zeigt der einfache holzrahmen wieder ſeine alte verſilberte und blau laſierte Faſſung. 
Er war ſeitlich etwas ſchmäler wie die bemalte Leinwand, weshalb dieſe beim Ein— 
rahmen umgebogen, zum Glück aber nicht beſchnitten wurde. Um die ganze Malerei 
ſichtbar zu machen, wurde der Rahmen jetzt beiderſeits entſprechend erweitert. Im 
Bogenfeld des Oberteils iſt eine Anflickung der Leinwand erkennbar. Daß ſie von 
einem Wechſel des Rahmens herrührt, iſt zwar möglich, aber nicht nachweisbar. Die 
gleiche Feſtſtellung machen wir übrigens bei dem auf der anderen Seite neben dem 
Schwibbogen hängenden gleichgroßen Dollbild des heiligen Johannes Nepomuh— 

Jenes Bild iſt wohl etwas jünger und vermutlich aus der Werkſtätte eines von 

Johann Winters Söhnen. Es iſt für unſere Betrachtung aber inſofern doch von Inter— 

eſſe, weil es wahrſcheinlich vom gleichen Maler ſtammt, welcher das Oberteil unſeres 

Bildes ziemlich unkünſtleriſch übermalte. Bei einer „Renovierung“ wurden beide 

Bilder auf Holztafeln geklebt. Aus der Subſtanz des Leimes zu ſchließen, geſchah dies 

im zweiten Drittel des 19. Jahrhunderts. Der Grund hierfür iſt wahrſcheinlich darin 

zu erblicken, daß die Leinwand infolge von Feuchtigkeit ſehr gelitten hatte. Es war 

damals ſchon ein molekularer Derfall der Farben eingetreten. Durch die Feuchtigkeit 

hatten ſich Farbſchollen gelöſt und waren abgefallen. Anſtatt den verlorenen mole— 

„ Caufbücher der kath. Stadtpfarrei Waldkirch im Pfarrarchiv. 
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Kularen Zuſammenhang mit chemiſchen und phyſikaliſchen Mitteln wieder herzu— 

ſtellen, übermalte der damalige „Kusbeſſerer“ die Schäden mit Tubenölfarbe. Am 

Landſchaftsbild änderte er glücklicherweiſe nichts, außer einer Ergänzung des etwa 

verlorengegangenen Guerbalkens bei dem Kreuz am Berghang. Bei der Renovierung 

des Jahres 1944 wurde das Bild von den übermalungen befreit, von der holztafel 

gelöſt und auf eine Kunſtfaſerplatte aufgeklebt. Um Einwirkung von Feuchtigkeit 

künftighin auszuſchalten, wurde die Platte iſoliert. Wo Farbe abgeblättert war. 

wurden die Stellen ausgekittet und ausretuſchiert.



    
  

  

 



Johann Chriſtian Wenzingers Bildniſſe 
des Reichsfreiherrn Ferdinand Sebaſtian v. Sickingen 
zu Hohenburg auf Ebnet und ſeiner erſten Gemahlin 

Von Rudi Keller, Freiburg i. Br. 

Die „Bildnis-Sammlung der oberrheiniſchen Adels-, Bürger- und Bauern— 
Geſchlechter“ des Badiſchen Senerallandesarchives zu Karlsruhe enthält in ihren 
Nummern 1126 und 1127 die Wiedergabe zweier Bildniſſe aus der Mitte des 18. Jahr— 
hunderts, die für Geſchichte und Kunſtgeſchichte des Breisgaus wegen der Perſönlich— 
keit der Dargeſtellten und wegen der Frage nach dem bisher unbekannten Meiſter 
Intereſſe beanſpruchen. 

Die Originale, ölbilder, auf Leinwand ge— 
malt, je 106 * S1 cm in den Keilrahmenmaßen, 
welche ein einziger, von künſtleriſcher hand ge— 
ſchnitzter, fein gegliederter und in Louis- XV“ 
Ornamentink aufgelöſter, vergoldeter Holzrahmen 
vereint, befinden ſich in Freiburger Privatbeſitz“. 

Nach der überlieferung der Beſitzerfamilie 
ſollen der Erbauer des Schloſſes zu Ebnet, Frei— 
herr von Sickingen, und ſeine Semahlin, geborene 
von Greiffenclau, dargeſtellt ſein. Dieſe Tradi— 
tion findet ihre volle Beſtätigung durch das 
Alliance-Wappen Sickingen-Greiffenclau, welches 
als Beſchlag des Hundehalsbandes auf dem 
Damenbildnis wiedergegeben iſt. 

Johann Ferdinand Sebaſtian Meinrad? Reichs— 
freiherr von Sickingen zu hohenburg wurde 
1714² als Sohn des 1706“ in den Keichsfreiherrn— 
ſtand erhobenen Ferdinand Hartmann von Sik— 
kingen zu hohenburg. Kaiſerlichen Kats und prä— 
ſidenten des vorderöſterreichiſchen Breisgauer Alliance-Wappen Sickingen-Greiffenclau 
Ritterſtandess, und der Maria Eliſabeth Sidonia auf dem Hundehalsband. 
RKeichserbmarſchallin Reichsgräfin bDon Pappen— (Ausſchnitt aus dem Damenporträt) 

  
Siehe die Beſitzgeſchichte der Bilder am Schluſſe dieſes Aufſatzes. 
v. hattſtein, Die hoheit des Teutſchen Reichsadels 1. (Fulda 1720) S. 557. 
Nitteilung des herrn Wilhelm v. Beck. 

SHräfl. Caſchenb. 101 (Gotha) S. 872. 
Poinſignon, Das Großherzogliche Palais zu Freiburg i. Br., in Schauinsland 1885. 
  

Zu nebenſtehendem Bild: 

Johann Chriſtian Wenzinger, Ferdinand Sebaſtian Reichsfreiherr v. Sickingen zu Hohenburg auf 
Ebnet und ſeine erſte Gemahlin Maria Anna Sophia, geb. Reichsfreiin v. Greiffenclau zu Vollrads. 
Beſitz: v. Beck, Heidelberg. Aufnahme: Photo-Röbcke, Freiburg l. Br— 
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heim geboren“. Seit dem Tode des Daters 1742“ verfügte er über den ausgedehnten 
Sichkingenſchen Erbbeſitz. Er war Miterbherr der Reichsherrſchaft Candſtuhls in der 
PDfalz, Herr zu hohenburg im Elſaß“, beides aus früh-Sickingenſchem Erwerb, und im 
Breisgau Herr zu Ebnet, Diesneck, an und auf dem Schwarzwald (Wittental, Breitnau, 
Hinterzarten uſw.)““, auch Mit-Teilherr zu Riegel und Littenweiler, aus dem von 
Falkenſtein-Znewli von Landeckſchen Erbe, das durch die Ehe ſeiner Ghnfrau, der 
letzten Snewli von Landeck, Anna, 1567 an die hohenburger Cinie der Sickingen ge— 
fallen war n. Ferdinand Sebaſtian war ferner Kaſtenvogt des Ciſterzienſerinnen— 
Kloſters und adeligen Damenſtiftes Sünterstal“?, der Römiſch Kaiſerlichen und 
Königlichen Majeſtät Wirklicher nãämmerer“ und Wirklicher Geheimer Rat und, wie 

ſein Dater, Präſident des vorderöſterreichiſchen Breisgauer Ritterſtandes mit dem 

Titel „Exzellenz““. 

Er war zweimal verehelicht. Im Alter von etwa 25 Jahren vermählte er ſich am 

15. Juni 17350 zu Mainz!s mit der 17jährigen, am 15. April 1722 zu Friedberg in der 

Wetterau geborenen!« Maria Anna Sophia, CTochter des Keichsfreiherrn Johann 

Erwein von Greiffenclau zu Dollrads in Guntheim, Erbtruchſeſſen des Hochſtifts 

mRainz, und deſſen vierter Hemahlin, Maria Dorotheg Ferdinanda, Reichsfreiin von 

Frankenſtein 7. Die Ehe währte 19 Jahre. Maria Anna Sophia ſtarb im Alter von 

56 Jahren am 2. Oktober 1758 zu Ebnet!“. 

Bereits in vorgerückten Jahren hat Baron Sichingen nochmals geheiratet. Seine 

zweite Gemahlin, Maria Anna, geborene Reichsgräfin Schenk von Caſtel!'“, welche 

ihm 1769 ihren erſten Sohn geſchenkt hatte?“, überlebte ihn. Er ſtarb im Alter von 

etwa 58 Jahren am 25. November 1772 in ſeinem neuerbauten Freiburger Stadt- 

hauſe eines plötzlichen Todes infolge eines Herzleidens und wurde zu Ebnet in der 

. kzattſtein a. 8.557 

Karl Joſef Rößler, Das Schloß zu Ebnet, in Schauinsland 1934. Johannes hHüll, Franz 

v. Sickingens Uachkommen (Ludwigshafen 1886), S. 56 gibt als Todesjahr Ferdinand 

Hartmanns v. Sickingen 1754 an. 

Beſchriftung auf ſeinem hier wiedergegebenen Bildnis von unbekanntem Künſtler, Sberrh— 

B.-S. 1579. 

Gemeinde Wingen, hart an der Grenze zwiſchen Elſaß und Pfalz. 

0 Poinſignon, a. a. G. 

Kindler v. Knobloch, Oberbad. Geſchlechterbuch II. S. 429. 

1 u. 16 Beſchriftung auf dem Bildnis Oberrh. B.-S. 1579. 

peter P. Albert und Max Wingenroth, Freiburger Bürgerhäuſer aus vier Jahrhunderten 

(Augsburg-Stuttgart 1925) S. 255 f. 

1 u. 10 Uitteilung des herrn Wilhelm v. Beck, der ſich im Beſitze von beglaubigten Kirchen— 

buchauszügen befindet. 

7 Hattſtein a. a. O. J S. 244. 

Ulitteilung wie Anmerk. . 

Poinſignon a. a. O. S. o. 

20 P. P. Albert u. M. Wingenroth a. a. O. S. 250. 

Mitteilung wie Anmerk. “. 
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Grablege ſeines Geſchlechtes beigeſetzt??. Ferdinand Sebaſtian hinterließ mehrere 

Kinder, die aus beiden Ehen hervorgegangen waren?“. 

EOhne Zweifel werden das Freiherrliche von Sickingenſche Archiv?“ und das Urchiv 
des Breisgauer Ritterſtandes noch manches Wiſſenswerte über ſein Leben und Wirken 
enthalten. Doch iſt die Forſchung in dieſen wegen Luftkriegsgefährdung geborgenen 

Quellen zur Zeit nicht möglich. Uur wenige Angaben aus der Citeratur ſtehen uns 

augenblicklich zur Derfügung?“. 

Sichingen begegnet uns vor allem als Bauherr. Uach harten, kriegsbeſchwerten 
Seiten des 17. und beginnenden 18. Jahrhunderts breitete ſich endlich der Segen einer 
glücklicheren Seit, der Maria-Thereſianiſchen Epoche, über unſere öſterreichiſchen 
Dorlande aus. Kunſt- und Kulturleben blühten auf, und da iſt es unter dem begüterten 

Adel die Familie von Sickingen, die durch ihren Reichtum und durch ihren großen 

Cebensſtil zu deren Förderung mit an erſter Stelle beigetragen hat. 

Ferdinand Sebaſtian von Sickingen und ſeine erſte Hattin, geborene von Greiffen— 
clau, laſſen 1749 den Ueubau ihres Schloſſes zu Ebnet durch den Baſler Urchitekten 
und Ingenieur Johann Jacob Fechter?“ beginnen. Zu ſeiner ſchöneren Rusgeſtaltung 
wird als Architekt und Bildhauer Johann Chriſtian Wenzinger?“ hinzugezogen. 
Benedikt Gambs? verfertigte die Deckengemälde der Säle. Im Giebelfeld der Garten— 
faſſade krönt, von Schwan?“ und Greif? als Schildhaltern flankiert, das Alliance— 
Wappen Sickingen-Greiffenclau den Bau?“!. Wir haben es auf dem Halsband des 
Hundes unſeres Damenporträts wiedergefunden. 

b Sickingen im Jahre 1756 ſchon Präſident des Breisgauer Ritterſtandes war, 
als letzterer ſein altes Geſellſchaftshaus „zum Ritter“ in Freiburg cheute Münſter— 
platz 10, Erzbiſchöfliches Palais)?e ebenfalls durch den Baſler Johann Jacob Fechter 
neu erbauen ließ, kann augenblicklich nicht feſtgeſtellt werden. Doch iſt es zu vermuten. 
Er wird es geweſen ſein, der, als Präſident, auch dem Ritterſtand für ſeinen Ueubau 

Albert u. Wingenroth a. a. O. S. 257. 

SEine Stammtafel der Ebneter Sickingen, die allerdings an Fehlern in den Daten und der 
Generationsfolge reich iſt. bringt J. 8 Trenkle. Geſchichte der Pfarrei Ebnet, in Freib. 
Diöceſan-Grchiv Böd. 4 Heft 1 S. 87. — Über die frühere Geſchichte der Sickingen: Johannes 
Hüll a. a. O. und W. Schneegans, Franz v. Sickingen, ſeine Uachkommen uſw. (Kreuznach 
1867). Beide wenig erſchöpfend. — Die Sichingen ſind Kraichgauer Uradel mit dem Stamm— 
ort Sickingen bei Bretten. Dgl. Kunſtdenkmäler Badens, Bd. IX I. Abt. S. 154 ff. 

Im Badiſchen Generallandesarchiv zu Karlsruhe. 

Im Kriegsjahr 1944. 

26 Geb. 1717, 4 1707. 
Geb. zu Ehrenſtetten 1710, F zu Freiburg 1797. 

zu Ebnet 1751. Über SGambs ſiehe hermann Ginter, Südweſtdeutſche Kirchenmalerei des 
Barock (Gugsburg 1950) S. 102 f. 

Dappen Sickingen: in ſchw. (ſpät: mit r. Schildrand) 5 ſilb. Kugeln 2. 1, 2). 55 ein g. 
Schwanenhals mit ſchw. Schnabel u. r. Zunge, auf dem Kücken 5 r. Kugeln beſteckt mit 
ſchw. hahnenbüſcheln, 5D ganz g. (ſpät auch: ſchw./g.). 

»appen Hreiffenclau: geviert: I. u. 4. von ſilb. u. bl. geteilt und mit einem g. Cilien⸗ 
haſpel belegt. 2. u. 5. in ſchw. ein ſilb. Schräglinksbalken. 95 ein Greifenfuß mit ſilb. u. 
bl. Federn, 9D bl. ſilb. 

müber die Baugeſchichte: Dr. R. v. Freyhold, Breisgauer herrenhäuſer (Würzburg-Rumühle 
1939) S. 1ff. u. Karl Joſef Rößler a. a. O. 

P. P. Albert u. M. Wingenroth a. a. O. S. 157 ff., zerſtört ſoaa. 

1 
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dieſen Meiſter, den Architekten ſeines eigenen Schloſſes, ausgeſucht und empfohlen 
hat. Als dieſes neuerſtellte ſchöne haus zehn Jahre darauf, 1766, durch das Direk— 
torium des RKitterſtandes an die umfaſſendere Korporation der drei vorderöſterreichi— 
ſchen Breisgauer Candſtände ([Prälaten-, Kitterſtand und Städte) als ihr zukünftiges 

„Candhaus“?« verkauft wird, 
tätigt er jedenfalls, als Prä— 
ſident des Ritterſtandes, den 
Derkaufsakt und erwirbt für 
den Erlös die beiden häuſer 
„zum roten Böcklin“ und „zum 
Amtmann“ in der Pfaffengaſſe, 
um aus ihnen dem Ritterſtand 
ein neues Geſellſchaftshaus er— 
richten zu laſſen cheute herren— 
ſtraße 9, ſogenanntes Weih— 
biſchöfliches Palais)““. 

Haben wir ihn hier, aus ſei— 
ner ſtändiſchen Funktion her— 
aus, als vermutlichen Bau— 
ſchöpfer zweier Regierungs— 
gebäude geſehen, ſo begegnen 
wir ſeiner ſegensreichen Bau— 
luſt bald wieder bei der Er— 
ſtellung eines prächtigen Stadt— 
hauſes für ſein Geſchlecht. Dies— 
mal mit ſeiner zweiten Frau, 
geborene Sräfin Schenk von 
TCaſtel, beauftragt Exzellenz 

von Sickingen im Jahre 1770 

Aufn.: Oberrh. Bildais-Sammlung, Generallandesarch. Karlsruhe Nr. 1879. den franzöſtſchen Urchitekten 

Unbekannter Maler, Ferdinand Sebaſtian Reichsfreiherr: Ulichel d Irnard, das Stadt⸗ 
v. Sickingen zu Hohenburg auf Ebnet palais in der Salzſtraße im 

N 85 neuen Stil Louis XVI zu er— 
Beſitz: Städtiſche Sammlungen, Freiburg i. Br. richten cheute Ur. 2], Großher— 

zogliches Palais)?“. Es war ihm nicht vergönnt, die Freude der Dollendung zu erleben. 
Das Haus war kaum unter Dach, als der Bauherr verſtarb. 

Noch mehr wie das Schloß in Ebnet erzählt uns die Innenausſtattung dieſes Palais 
von der hohen Kultur der Sickingen und deren hiſtoriſch politiſchen Zugehörigkeit. 
Die Stuckarbeiten des Kaiſerſaaless“ ſind mit Reliefbildniſſen der Römiſchen Kaiſer 
deutſcher Uation aus dem hauſe habsburg und den Emblemen ihrer Macht 
geſchmückt 7. Das Leben der Breisgauer Sickingen, vor allem in der Zeit Ferdinand 
Sebaſtians, ſpiegelte im Rahmen einer wohlbegüterten Adelsfamilie das Ceuchten 

  

In öſterreich übliche Bezeichnung für das haus der Landſtändetagungen. So auch z. B. in 
Wien und Linz. 

P. P. Albert u. M. Wingenroth a. a. O. S. 27, zerſtört 1044. 

5 P. P. Albert u. M. Wingenroth a. a. O. S. 250 ff., zerſtört 194a. 

Der Mittelſaal des J. Cbergeſchoſſes. 

Albert u. Wingenroth a. a. O. S. 272 f., teilweiſe in Bildwiedergabe auf Abb. 554 bis 360. 
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des Heiligen Reiches und der Erhabenheit des Erzhauſes Eſterreich wider, dem ſie 
dienten. Ein Leuchten im Ablauf unſerer Heimatgeſchichte, deſſen Strahlen ſich wohl— 
tuend über den Breisgau breiteten und das als ferner, traumhafter Slanz aus der 
Dergangenheit noch heute zu erwärmen weiß. 

Wenn Poinſignon ſchreibts, Ferdinand Sebaſtians Enkel. Wilhelm von Sickingen— 
Hohenburg ““, habe aus Stolz, „da er nur Untertan eines Kaiſers ſein wollte“, ſeinen 
Breisgauer Beſitz aufgegeben und ſei nach Eſterreich weggezogen“, als Baden ſich 1805 
den Breisgau von Napoleon erhandelt hatte, ſo iſt das ein etwas flaches Urteil. Es 
überſieht zum mindeſten die tragiſche Lage für ein treues Daſallengeſchlecht, wenn 
der Erbbeſitz in die hoheit eines neuen hiſtoriſch und metaphyſiſch völlig anders 
bedingten Staates“ gerät. Für den Breisgau bedeutete der Wegzug der Sickingen 
eine Derarmung an Subſtanz ſeines geſchichtlich verwurzelten Lebens. Die Auflöſung 
dieſer uralten, von den Falkenſtein und Snewli ererbten Bluts- und Beſitzeinheit 
iſt höchſt bedauernswert“. 

Wenden wir uns nach dieſem Blick auf Perſönlichkeit und Welt der Sickingen den 
beiden Porträts zu. Sie ſind von ſeltener Eleganz. Der Baron und die Baronin ließen 
ſich nicht in würdigen Staats- oder prächtigen Geſellſchaftsroben malen, ſondern in 
der freien und ungeordneten, wenn auch aus koſtbaren Stoffen zuſammengefügten 
Kleidung eines Savoyardenpaares, der herr mit Wanderſtab und Murmeltierkäfig, 
die Dame mit dem Ceierkaſten. Dielleicht der gelungene Einfall einer Feſtkoſtümie— 
rung, der hier im Bilde verewigt werden ſollte. Prächtig in der lichten, leuchtenden 
Farbgebung, zeigen die Bilder eine äußerſt geſchickte Kompoſition. 

Mehrere Üchſen, ſich in einem Punkte auf der rechten Seite der unteren Bildhälfte 
überſchneidend, teilen die Fläche des Herrenbildniſſes auf und vereinen ſie wieder. 
So läuft eine horizontale vom Unterarm, der auf dem Murmellkaſten ruht, über die 
Hand zum treu aufblickenden Hunde, dieſem lebenden Attribute, das, als geſchicktes 
Eckfüllſel, das Lebensechte des Bildes ſteigert. Die beiden Diagonalen, deren eine aus 
dem Dordergrund von der Laterne am Kaſten über die hand und dem Baumſtamm 
entlang ſchräg enach hinten in den Raum wächſt, während die andere, windſchief zu ihr, 

ae 

eb, 1777, f 1855 

0 wo ſeine Uachfahren blieben. Bisher letzte Erwähnung im GSräfl. Taſchenb. (Sotha) 1956. 

In der Uapoleoniſchen Epoche hat der Badiſche Staat durch ſeine Abwendung von unſerem 
alten Reiche und durch die Mediatiſierungen und Säkulariſierungen, die ſeinen Beſitz ver— 
größern mußten, unſere einſt dem Reiche ſo nahe und doch ſo vielgeſtaltete und-geſtufte 
Heimat in betrauernswerter Weiſe vereinheitlicht und in die Enge ſeiner mittelſtaat— 
lichen Intereſſenſphäre gebracht, damit aber auch der allgemeinen Nivellierung des 
19. Jahrhunderts großen Dorſchub geleiſtet. — Der Badiſche Staat hat 1809 auch den Beſitz 
der abgewanderten Sickingen gekauft. Einen Ceil desſelben, darunter Ebnet, veräußerte 
er an eines ſeiner Miniſter-Geſchlechter, Fayling v. Altheim. — Uach der Revolution 1920 
wählt ſich der letzte regierende badiſche Fürſt, der hochverehrungswürdige Großherzog 
Friedrich II., nicht die ſpezifiſche heimatſphäre ſeiner Dynaſtie, ſondern Freiburg zum 
Wohnſitz, und verlebte eben im einſtigen Palais der Sickingen mit ſeinen Bildern der 
habsburgiſchen Kaiſer des Heiligen Römiſchen Reichs, ſeine letzten Lebensjahre. 

Sie geſtaltete ſich für die Familie ſehr verhängnisvoll. Poinſignon a. a. O. Der in öſterr. 
Staatspapieren angelegte Kauferlös ging im Staatsbankerott verloren. — Joſeph Reichs— 
graf v. Sickingen-Hohenburg, der Sohn des erwähnten Wilhelm, geb. 1835, war der erſte, 
welcher die bisherige Stiftsfähigkeit ſeines Geſchlechtes, das noch in ſeiner Generation die 
hohen Proben des Sternkreuz- u. bayr. St.-Georgs-Ritter-Ordens leiſten konnte, durch eine 
bürgerliche Ehe aufgab. 
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durch Wanderſtab und Bein angegeben wird, bilden ein in den Raum geſtelltes 
Andreas-Kreuz. Jede der Uchſen, in ihrem Derlauf Cicht- und Schattentöne wechſelnd, 
bald oben hell und unten dunkel, bald umgekehrt. Serade das Herrenbildnis wirkt 
ſich in meiſterhaft geglückter Weiſe in die dritte Dimenſion aus. Durch Einbeziehung 
der Urme und hände ins Räumliche wird die Ruhe des Sitzens in Bewegung über— 
geleitet und die Lebendigkeit des Dargeſtellten erhöht. Der wirre, hellbraune Savoy— 
ardenrock iſt mit bräunlich-goldenen Flechttreſſen beſticht. Ein Knopf, noch an einem 
Faden baumelnd, kann jeden Kugenblick abfallen. Der GErmelaufſchlag in zartroter 
NRitteltönung bildet einen ausgleichenden Übergang zum hervorquellenden Hemd und 
zur lichten Fläche des Handrückens. Die kurzen Hoſen ſind rötlichbraun. Kontraſt— 
reich zu ihnen, wiederum die Bildecke belebend, wirken die hellen, geſtreiften Unter— 
hoſen, die ein Band unterhalb des Knies zuſammenfaßt. 

Im oberen, höheren und weiteren Winkelraum des Diagonalachſenkreuzes befindet 
ſich, wiederum durch einen achſenartigen Strahl vom Sternſchnittpunkt über die 
Linien der Hewandöffnungen und des durch ſie ſichtbar gewordenen, ſchlampig geord— 
neten Hhemdes vertikal emporgewieſen, als Hauptblickpunkt, das Antlitz des Dar— 
geſtellten. Ein Geſicht voll ſprühenden Cebens, weltoffen, genießeriſch, ja, in ſeinen 
geröteten Farben faſt wie durch Bacchus' Geiſt belebt. Kleine, kluge und liſtige Augen 
laſſen einen ſcharfen Derſtand ahnen. Doch mit dem Kusdruck liebenswürdiger Gaſt— 
lichkeit laden ſie die Geſellſchaft ſeines Koſtümfeſtes“, zu dem er ſich in dieſen luſtigen 
Habit geſtürzt hat, und alle, die je ſein Bild betrachten ſollen, ein, an der Geſelligkeit 
ſeines Hauſes teilzunehmen. 

Ich halte es nicht für unweſentlich, ſich einen Augenblick mit der landſchaftlichen 
Bedingtheit eines ſolchen Geſichtes zu beſchäftigen, das wenig von der Schwerblütig— 
keit unſerer breisgauiſchen Alemannen zu verraten ſcheint. 

Ehne Sweifel müſſen wir den Ebneter Zweig der Sickingen als ein Breisgauer 
Geſchlecht in Anſpruch nehmen. Doch damit haben wir nur die väterliche Aſzendenz 
Ferdinand Sebaſtians in gerader männlicher CLinie landſchaftlich determiniert. Für 

ſein geſamtes Blutserbe, auch über Mutter, Großmütter und Ahnfrauen ſagt uns 

ſeine Ahnentafel anderes. Auf ſeiner J6-Ahnen-Probe“ nämlich können nur drei 

Familien als eigentlich alemanniſch angeſprochen werden. Fünf ſind ſchwäbiſchen, 

eine vermutlich öſterreichiſchen und der Reſt von ſieben fränkiſchen Urſprungs. Sind 

wir nun verſucht, in ſeinem Geſicht die Stirnbreite und den maſſiven, gewiß eigen— 

willigen und ſelbſtbewußten Kopf, auch die geformten Süge der Uaſe dem aleman— 

niſchen Erbe zuzurechnen, ſo mag er den aus den Augen ſprechenden klaren und reali- 

ſtiſchen Derſtand aus dem Schwäbiſchen bezogen haben. Die Lebendigkeit, Umgäng— 

lichkeit, Weltoffen- und Weltklugheit ſeiner Augen und ſeines Uundausdruckes aber 

werden wohl von ſeinem ſtarken fränkiſchen Blutsanteil herrühren. All dies in ihm 

Pal. Oberrh. B.S. 261 u. 259. Bildniſſe des Reichsgrafen Johann Friedrich Fridolin 

v. Kageneck auf Munzingen und ſeiner Hemahlin Maria Anna Franziska Eleonore Eva 

geb. v. Andlau-Andlau in CTürkentracht (um J750), vermutlich ebenfalls den Einfall eines 

Koſtümfeſtes feſthaltend. 

v. Hattſtein a. a. O. I. S. 557. Die Ahnenfamilien der löner-Reihe ſind: 16. v. Sickingen— 

Hohenburg (al.), 17. v. Reinach (al.), 18. v. Oſtein (al.), 19. Fauſt v. Stromberg (kh.-fr.), 

20. Kämmerer v. Worms-v. Dalberg (rh.fr.), 21. v. Tronberg (uh-fr.), 22. Echter v. 

Meſpelbrunn (fr.), 25. Kämmerer v. Worms-v. Dalberg (rh.-fr.), 24. Marſchall v. Pappen— 

heim (ſchw.), 25. Graßwein v. Weyer (vermutl. oeſt.), 26. v. Weſternach (ſchw.), 27. Mar⸗ 

ſchall v. Pappenheim (ſchw.), 28. Schenk v. Stauffenberg (ſchw.), 29. v. Leonrod (fr.), 

50. Schenk v. Geyern (fr.) und 51. v. Wernau (Werdenau) (ſchw.). 
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vereint zu einer Perſönlichkeit, wie ſie durch ſeine Bauſchöpfungen beſtätigt wird, und 
geformt in der Dimenſion einer feinen Bildung und großen Lebenswelt. Selbſtverſtänd— 
lich, ohne daß eine ſolche Analyſe je Anſpruch auf Richtigkeit erheben wollte. 

Der Dordergrund des Bildes endlich iſt durch den Murmeltierkaſten beſtritten, der 
durch ſeine Kante eine Dertikalbetonung liefert und durch ſeine Licht- und Schatten— 
flächen die plaſtiſche Wirkung 
weiter vertieft. Im Hinter— 
grunde ſieht man in einer lich— 
ten, vaporöſen Landſchaft eine 
Burg vor Bergen, weit in der 
Ferne, vermutlich ohne indivi— 
duelle Bedeutung. Suſammen 
mit den Blättern und Schatten 
des Baumes wirkt hier das 
zild faſt gobelinartig. 

Wir kennen mit Beſtimmt— 
heit nur noch ein Bildnis von 
Ferdinand Sebaſtian von 
Sichingen. Es iſt weit ſchlichter, 
ſchematiſcher und allgemein ge— 
halten, wenn auch ſein Künſt— 
ler nicht zu den minderen Por— 
trätiſten gezählt werden darf. 

Dermutlich findet er ſich je— 
doch auch auf dem großen Land— 
ſchaftsgemälde von Joſeph Mel— 
ling aus dem Jahre 1772 im 
Antichambre des erſten Cber— 
geſchoſſes des Palais in der 
Salzſtraße wieder““. Dort dar— 
geſtellt als älterer Herr, auf 
einen Stock geſtützt und beglei— 
tet von zwei Damen im GSarten 

ſeines Ebneter Beſitzes ſpazie— 
rend und von einem jungen 
Herrn begrüßt. 

Das Damenbildnis iſt ein— Johann Chriſtian Wenzinger, Selbſtporträt 

facher gehalten wie ſein Pen⸗ Beſitz: Städt. Sammlungen, Freiburg i. Br. (aus dem Kliniſchen Hoſpital) 

dant, mehr in die Fläche ge— 

ſetzt, mehr betont frontal, wenn auch nicht unter Derzicht auf das Räumliche. Der 
Schnittpunkt der Kompoſitionsachſen liegt hier auf der linken Seite der oberen Bild— 
hälfte, doch ſind die Achſen nicht ſo augenfällig. Sie folgen weniger dem GSegenſtänd— 
lichen als mehr den Licht- und Schattentönen auf den Stoffen des Koſtüms, das aus 
einer lichtblauen, am Bruſtausſchnitt zartrot gerandeten und am ärmel in gleicher 
Farbe aufgeſchlagenen Bluſe über einem getönt weißen, mit rotblauem Streifenmuſter 
verſehenen Rock beſteht. über den zartroten, mit weißen Fpitzen beſetzten Bruſteinſatz 

  
Aufn.: Oberrh. Bildnis-Sammlung, Generallandesarchiv Karlsruhe Nr. 143 

Abb. bei Albert u. Wingenroth a. a. G. S. 266, Abb. 544, zerſtört 1044.



zieht ſich eine unordentlich verneſtelte Holdſchnur. das Kopftuch iſt weiß und gleicht 
ſich in der Farbe ſeiner Randſtreifen dem Saum der Bluſe an. Auf den gelben Mantel— 
umwurf ſpringt ein Windſpiel auf und blickt fragend zur Herrin““ auf, ob ſie ſeine 
ſpielende übeltat, ihr den ärmel zerfetzt zu haben, nicht zürnend aufgenommen hätte. 
Der Baum im Hintergrund wirkt mehr kuliſſenartig, nicht ſo in den Raum gehend, 
wie auf dem Gegenſtück. Die Landſchaft, ebenfalls die Ferne eröffnend, iſt weißlich 
lichterfüllt. Auch dieſes Bild bezaubert, trotz ſeiner zart gewählten Töne, durch die 
Ceuchtkraft ſeiner ſchönen Farben. 

Würde man die beiden Porträts räumlich getrennt betrachten, mögen ſie dahin 
befremdlich wirken, daß ſie in der haltung der Dargeſtellten eigentlich gar nicht als 
Pendants erſcheinen. Dennoch iſt gerade die Zuſammengehörigkeit vom Künſtler 
meiſterhaft gelöſt. Die Originale ſind ja, nur durch eine ſchmale Rahmenleiſte getrennt, 
in einem einzigen Rahmen zu einer Einheit zuſammengefügt. Durch die verſchieden 
ſtarke Uendung der Cberkörper, die beim Herrn einen größeren Winkel erreicht 
wie bei der Dame, wird, bei Beibehaltung des Dreiviertelprofils für jeden der beiden 
Köpfe, gewiſſermaßen die Wirkung des Stereoſkops erzielt, das heißt, durch dieſen 
Trick für die Optik des menſchlichen Guges das Gefühl der Räumlichkeit für das 
geſamte Doppelbild erhöht. 

Beide Bilder ſind unſigniert; wenigſtens konnte bis jetzt keine Signatur ermittelt 
werden “. 

Wer mag nun aber der Künſtler dieſer beiden Sickingen-Porträts ſein? Wir 
wiſſen von den Porträtmeiſtern des Barock und des Rokoko, die in unſerer Heimat 
wirkten, noch ſehr wenig. Doch vermögen wir zu urteilen, daß die Maler, die uns 
ſonſt im 18. Jahrhundert innerhalb des Oberrheingebietes begegnen, von Kusnahmen 
abgeſehen, meiſt nur eine durchſchnittliche oder gar mindere Porträtkunſt erreicht 
haben, jedenfalls dem Schöpfer dieſer Bildniſſe weit nachſtehen, mögen ſie hauwiller, 
Kisling“, Manlich, Tanich, Reiſer oder wie nur immer, ja ſelbſt Johann Joſeph 
Kauffmann oder K. Zeller heißen. Unſer Meiſter verrät ſchon eine außergewöhnliche 
Begabung. Es will mir ſcheinen, wie wenn in ſeinen Bildern eine glückliche Dermäh— 
lung der lichten und leuchtenden Farbgebung, wie ſie den Großmeiſtern der öſter— 
reichiſchen Wandmalerei“ eignet, mit der Feinheit der Formgebung franzöſiſcher 
Porträtkunſt ſtattgefunden hätte. 

Suchen wir zunächſt unſer Alliance-Bild zu datieren. Die Zeitſpanne zwiſchen den 
zunächſt allein aufzeigbaren feſten Daten, dem Heiratsjahr der Dargeſtellten 1730, 

Ihr hohes und ſchmales Geſicht wirkt vor allem vornehm und klug. Jugendlich und dem 
Ceben zugewandt, doch beherrſcht von matronaler Würde, verrät ſie durch den etwas ſte— 
chenden Blick eine gewiß nicht unkomplizierte Frauenſeele. Ihr Blut iſt vorwiegend iHatt 
fränkiſch. Die Sreiffenclau ſind mittelrheiniſcher Uradel. Jhre ljöner-Probe (v. hatt— 
ſtein a. a. O. I. S. 244) weiſt folgende Familien auf: 16. v. Greiffenclau (rh.-fr.), 17. v. 
Reiffenberg (rh.-fr.), 18. zu Eltz (rh.-fr.), 10. v. Kerpen (rh.-fr.), 21. Schutzbar gen. Milch— 
ling (rh.-fr.), 22. v. Rheinsberg (rh.-fr.), 25. Göler v. Ravensburg (fr.), 24. v. Franken— 
ſtein (fr.), 25. v. Kerpen (rh.⸗fr.), 26. v. Eppe (n. ſächſ.), 27. v. Amelunxen (n. ſächſ.), 
28. Breidtbach v. Büresheim (rh.-fr.), 29. v. Metzenhauſen (rh.-fr.), 50. v. d. Ceyen (rh.-fr.), 
51. Brömſer v. Rüdesheim (rh.-fr.). 

KAuf der Kückſeite der urſprünglichen Leinwand des Herrenbildniſſes, wohl für das Ge— 
ſamtdoppelbildnis geltend, befindet ſich lediglich die Sahl „J11“, vermutlich eine alte In— 
ventarnummer aus dem Beginn des 19. Jahrhunderts. 

Siehe Gerda Kircher, Badiſche Hofporträtiſten des 18. Jahrhunderts, in Zeitſchr. für Geſch. 
d. Oberrh. U 56. 5. J/5. 

zu denken etwa an Maulpertſch. 
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als dies à quo, und dem Codesjahr der Ddame 1758, als dies ad quèem, iſt jedenfalls 

zu verengen. Maria Anna Sophia war bei ihrer Derehelichung erſt 17 Jahre alt. 

hier dürfte ſie jedoch ſchon in den reiferen Jahren dargeſtellt ſein. Ein Alter von 

27 bis 28 Jahren könnte angenommen werden, womit wir etwa ins Jahr 1750 

gekommen wären. Dies angenommen, hätten wir den Herrn im Alter von etwa 
56 Jahren vor uns, da er 1714 geboren iſt. Es könnte zutreffen. Dielleicht mag er aber 
auch einige Lebensjahre älter erſcheinen. Jedenfalls kommen die Jahre um oder kurz 
nach 1750 für die Erſtellung in Frage. Die nämliche Seit, in der das Ebneter Schloß 
erbaut und folgend gewiß mit Bildern und Möbeln ausgeſchmückt wurde. 

Don Malern, welche damals für Sickingen gearbeitet haben, ſind uns nur zwei 
bekannt: Benedikt Gambs und Joh. Chriſtian Wenzinger. Benedikt Gambs hat, wie ſchon 
erwähnt, vor allem das Deckengemälde im großen Sartenſaal ausgeführt. Auch die 
Plafondausmalung dreier weiterer Simmer rühren von ihm her. Uach den mir in 
Hermann Ginter, Südweſtdeutſche Kirchenmalerei des Barocks, vorliegenden Wieder— 
gaben von Gambs Freskogemälden wird er wohl aus der Sahl der in Frage zu 
ziehenden Bildmeiſter ausſcheiden müſſen. Wenn Sinter?““ für das Deckengemälde 
das Urteil fällt, „das Sehaben der Geſtalten iſt nicht ohne eine gewiſſe Steife“, ſo 
kann ein gleiches Urteil gewiß nicht für unſere Porträtgeſtalten ausgeſprochen wer— 
den. Gambs Ebneter Seit“' will mir auch für die Erſtellung dieſer Porträts nicht 
ausreichend lange genug erſcheinen. Am 15. Juni 1750 bewirbt er ſich noch für den 
Auftrag der Kirchenausmalung zu Appenweier, führt ihn dann in den folgenden 
95 Tagen durch und kann alſo erſt im Spätjahr 1750 nach Ebnet gekommen ſein. Uoch 
in dieſem Jahre ſtellt er dort das große Deckengemälde fertig, das von ihm?« ſigniert 
und mit 1750 datiert iſt. Er hatte nun noch die andern Simmer in Ebnet auszumalen. 
Dor dem 14. Juni 1751 hatte er aber ſchon wieder das Hochaltarblatt in St. Ulrich 
derfertigt und beginnt an dieſem Datum bereits mit der Kusmalung der Bibliothek 
in St. Peter. Sein kurzer Ebneter Kufenthalt dürfte alſo durch die Innenausmalung 
des Hauſes hinreichend ausgefüllt geweſen ſein. Allerdings wird er in ſeiner St.Peter— 
Zeit wohl öfters in Ebnet geweſen ſein, wo er ſich mit einer Bedienſteten der dortigen 
Herrſchaft verehelicht hatte. Uach Dollendung ſeiner Arbeit in St. Peter mit dem 
25. Oktober 1751, in der Zeit nach dem 6. Uovember, wird er dann nochmals als 
„Maler bei Herrn von Sickingen“ genannt. Doch auch hier iſt die verbleibende Zeit 
kurz. Am 15. November 175] iſt er im Ebneter Schloß verſtorben. 

Wir müſſen aber die Frage, die ſich auch Dr. Friedrich Hefele“ unabhängig von 
meinen Forſchungen geſtellt hat, unterſuchen, ob dieſe Bildniſſe nicht als ein Werk des 
andern Malers erkannt werden müſſen, der im Kuftrage Baron von Sickingens 
beſchäftigt war, nämlich Joh. Chriſtian Wenzingers, Wenzinger hat nachgewieſener— 
maßen an der architektoniſchen wie vor allem ſͤkulpturellen Ausſchmückung des Schloſſes 
in Ebnet entſcheidend mitgewirkt, wenn auch nicht er, wie früher angenommen wurde, 

50 Sinter a. q. O. S. 102. 

Siehe Ginter a. a. O. S. 102 ff. 

oder für ihn 

min den Akten ſeiner Bewerbung um das ahkademiſche Bürgerrecht in Freiburg, ſiehe 
Ginter a. a. O. 

Direktor des Stadtarchivs Freiburg i. Br. Er ſtellte ſich dieſe Frage wegen der künſt— 
leriſchen Beziehung Wenzingers zur Familie v. Sickingen. 
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ſondern Johann Jacob Fechter für den Hauptplan des Ueubaues in Anſpruch ge— 
nommen werden darf?“. Es wäre daher nicht zu verwundern, wenn Exzellenz von 
Sickingen dieſen hervorragenden Künſtler auch in ſeiner Eigenſchaft als Maler zur 
Ausſchmückung ſeines hauſes herangezogen hätte. 

So viel wir nun über Wenzingers Plaſtiken wiſſen, ſo wenig iſt ſein Werk auf dem 
Gebiete der Malkunſt erhellt. Hinter nennt neben ſeinen Kirchenmalereien nur eine 
kleine Anzahl weltlicher Arbeiten, unter ihnen ſein Selbſtporträt im Kliniſchen 
Hoſpital“es. Aber gerade dieſes Selbſtbildnis“ hilft uns weiter und läßt uns beim 
Dergleich mit den Sickingen Porträts zu einem einwandfreien Schluß gelangen. Es 
iſt ohne Sweifel von der gleichen hand gemalt. Ueben dem GSeſamteindruck können 
folgende Merkmale hervorgehoben werden, die allen drei Bildniſſen eignen: die gut 
gemalten Hände mit beſonderer Durchbildung der Fingergelenke, die perſönliche Hand— 
ſchrift des Künſtlers in der Schattenhervorhebung der Uaſenflügel und Mundwinkel, 
die exakte Ausführung der individuellen Merkmale des KAugenraumes mit Cied und 
Deckfalte und die originelle, liebevolle Ausführung der Einzelheiten in der Beklei— 
dung, der Treſſen, Schnüre, Bänder, Spitzen, Säume und ſo weiter. Dann aber ſpringt 
ohne weiteres für das Sickingenſche Herrenporträt und das Selbſtbildnis die ähnliche 
Wendung des Körpers, die gleiche Kopfhaltung, die gleiche freie öffnung des Kleides 
und Hhemdes am Hals und vor allem die gleiche Raumhaftigkeit des geſamten Bildes 
ins Auge. 

Wir können die Anſicht Ginters nicht teilen, daß es ſich bei dem Selbſtbildnis um 
eine techniſch zwar gute Ausführung handle, jedoch ohne perſönliche Uote. Unter 

Hinzuziehung der beiden Sickingen Bildniſſe iſt dieſes Urteil für das Werk des gemein— 

ſamen Meiſters ſogar völlig abzulehnen?s. Ohne Sweifel handelt es ſich hier um 

Schöpfungen aus großem Können und mit einer ſehr individuellen Uote. 

Können wir nun das Selbſtbildnis einwandfrei Wenzinger zuſchreiben, ſo iſt nicht 

zu zweifeln, daß auch die Sickingen-Bildniſſe ſeiner hand entſtammen. Für ſeine Zu— 

ſchreibung beſtehen aber folgende Bedenken?“: 

Don Wenzinger befinden ſich drei Selbſtbildniſſe“ im Beſitze der Städtiſchen Samm— 

lungen Freiburg i. Br.“. Sie geben ihn in verſchiedenen Cebensaltern wieder. 

Das jugendlichſte wird um 1750 datiert““, das mittlere, welches hier allein zum Der— 

55 Siehe Karl Joſef Rößler a. a. O. und Dr. R. v. Freyhold a. a. O. S. IIff. 

Ginter e s8 

„Die Rahmenplakette dieſes Bildniſſes aus neuerer Seit beſagt: „Joh. Chr. Wenzinger 

1710-1797, Selbſtbildnis um 1760“.l Auf der Rückſeite des Kahmens ſteht mit Glfarbe 

geſchrieben: „WSs 1796“. Ich vermute, daß dies die Zeit des Erwerbs des Bildes durch die 

Klinik bedeutet: Winter-Semeſter 1796. 

Es müßte denn ſein, daß Ginter eines der beiden andern ſogenannten Selbſtbildniſſe Wen— 

zingers im Auge hatte. Siehe über dieſe weiter unten im Cert. 

Aguf dieſe Bedenken wurde ich von Herrn Univ. Prof. Dr. Werner Noack, Direktor der 

Städt. Sammlungen zu Freiburg, aufmerkſam gemacht. 

Siehe hier auch Prof. Dr. Peter P. Albert, Chriſtian Wenzingers Letzter Wille u. Uachlaß. 

Zſchr. d. Freiburger Geſchichtsvereins 4j Bd. (J928) S. 60 Anm. P. 

Die alle aus dem kliniſchen Beſitz ſtammen. 

OOberrh. B. S. 1456. Auf der neueren Kahmenplakette des Griginals: „Joh. Chr. Wenzinger 

1710-—1797, Selbſtbildnis um 1750“. 
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gleiche mit den Sickingen Porträts herangezogen werden kann, um 1760“8, und ein 

Altersbild um 17905. Jedes dieſer Bildniſſe verrät nun aber eine durchaus ver— 

ſchiedene Malweiſe. Es kann kaum angenommen werden, daß alle drei Bilder von ein 

und demſelben Meiſter herrühren, ſelbſt wenn man berückſichtigt, daß ein Künſtler im 

Caufe ſeines Lebens ſelbſtverſtändlich dem ſich ändernden Seitgeiſt und Zeitſtil unter— 

worfen iſt. Immerhin mag die gleiche Autorſchaft für die Bildniſſe von 1750 und 1760 

erwogen werden. Die Klärung der Zuſchreibungsfrage für alle drei Selbſtbildniſſe 

überſchreitet jedoch den Rahmen meines Themas. Es darf nur nicht unberüchkſichtigt 

bleiben, daß es ſich, zum mindeſten bei dem einen oder andern dieſer Bildniſſe, um 

Werke handeln kann, die zwar Wenzinger darſtellen, nicht aber von ihm ſelbſt, ſon- 

dern von einem andern Künſtler gemalt worden ſind. Trotz dieſer Erwägung muß 

aber andererſeits angenommen werden, daß zum mindeſten eines der drei Bilder ein 

wirkliches Selbſtporträt Wenzingers iſt. Uur welches von ihnen, bleibt die Frage. 

Wenn ich nun dazu neige, das mittlere von 1760 dafür zu beanſpruchen““, ſo entſpringt 

dies nicht nur dem Wunſch, in Wenzinger den Meiſter der Sickingen Porträts wieder- 

zufinden, es verführt mich hierzu vielmehr der Blick auf die von Alois Siegel ihm 

zuerkannte Derkündigungsmadonna im Pfarrhaus zu Buchholz““. Auch bei ihr be— 

gegnen wir nämlich der gleichen perſönlichen Handſchrift, die wir aus der Malweiſe 

der Sickingen-Bildniſſe und des mittleren Selbſtporträts ableſen können. Wir er⸗ 

kennen die gleiche Manier in der Schattenziehung der Uaſenflügel, die gleiche charak— 

teriſtiſche Durchbildung der Fingergelenke und, beſonders im Dergleich mit dem 

Sickingenſchen Damenporträt, die gleiche birnenförmige handwurzel Mittelhandpartie. 

Uäur daß hier die hand der Gottesbraut, unbeſchwert von menſchlichen individuellen 

Prägungen, als wundervoll geformtes und verklärtes Idealbild erſcheint. 

Ich will daher die Schöpfung Wenzingers für die beiden Sickingen-Bildniſſe und 

das mittlere Selbſtbildnis mehr wie nur vermutungsweiſe annehmen“. 

·Dieſe Datierung ſcheint mir allerdings nicht ganz einwandfrei. Der Zeit der haartracht und 
des vermutlichen Alters des Dargeſtellten wegen iſt ſie wohl etwas früher anzuſetzen, mehr 
um oder kurz nach 1750. Es dürfte alſo auch dieſes mittlere Selbſtbildnis nicht viel ſpäter 
wie die Sichingen-Porträts entſtanden ſein. 

Gberrh. B. S. 1454. Auf der neueren Kahmenplakette des Sriginals: „Joh. Chr. Denzinger 

1710-—797, Selbſtbildnis um 17900“. 

·sDagegen ſpricht auch nicht der ſeitlich gerichtete Blick der Augen. Wohl wird ein Selbſt⸗ 

porträtiſt im allgemeinen ſeinen Blick, dem er im gegenüber aufgeſtellten Spiegel, aus 

welchem er ſein Konterfei gewinnt, begegnet, gerade gerichtet darſtellen. Dieſe Forderung 

erfüllt das Bild von 1750.) Der ſeitliche Blick kann aber durchaus mittels zweiter Spie— 
gelung abgeſchaut werden, falls er nicht durch die Ingenioſität der geiſtigen Dorſtellung 
des Künſtlers auf die Leinwand geworfen wurde. 

„«Siehe Ginter a. a. O. Cafel 36, 
Hherr Univ. Prof. Dr. W. Uoack, dem ich meinen ſchon abgeſchloſſenen Kufſatz vorlegte, teilt 
mir mit, daß er durch vergleichende Unterſuchungen an den Hemälden Joh. Chr. Wenzin— 
gers innerhalb ſeines Seminars 1945 inzwiſchen zur Überzeugung gekommen ſei, daß das 
Selbſtbildnis um 1760 eine eigenhändige Arbeit Wenzingers darſtelle, möglicherweiſe auch 
das frühere um 1750, ſicher aber nicht das Spätbildnis um 1790, das ſeiner Ulalweiſe nach 
wohl von Simon Göſer angefertigt ſein dürfte. Man könne daher wohl mit Beſtimmtheit 
ſagen, daß die beiden Sickingen-Porträts ebenfalls eigenhändige Arbeiten von Wenzinger 
ſind. Die Derkündigungsmadonna im Pfarrhaus zu Buchholz dagegen ſei vermutlich eine 
genaue Kopie Simon Göſers nach dem OHriginal von der Hhand Wenzingers, das ſich heute 
in Karlsruher Privatbeſitz befinde.



Sum Schluſſe möge noch die Beſitzgeſchichte der Sickingen- Porträts aufgezeigt ſein. 

Es iſt anzunehmen, daß das Doppelbildnis einſt im Schloſſe zu Ebnet, wo es wohl auch 
entſtanden iſt, an hervorragender Stelle, etwa in einem der Empfangsſäle hing. Es 
wird alſo nicht unter jene Familienbilder zu zählen ſein, welche im Stadtpalais durch 
den Maler Franz Joſef Röſché“s in den Jahren 1775 bis 1775 „gebüzet, gewaſchet, und 
mit zubereiteten Syervirnis überzogen, auch die Rahmen von Staub geſaubert und 
abgerieben“ wurden““. Hier dürfte es ſich wohl um Familienporträts aus älteren 
Sickingenſchen Generationen gehandelt haben, die für das neuerſtellte Palais wieder 
ſchön hergerichtet wurden. Unſere beiden Bilder laſſen jedenfalls keine Spur einer 
Reſtaurierung erkennen, wie auch die Rückſeite noch die urſprüngliche Leinwand zeigt, 
eine Rentoilierung alſo nicht ſtattgefunden hat. 

Ob die Bilder dann erſt bei Auflöſung des Hhauſes Ebnet, das 1809 verkauft 
wurde“, oder ſchon eine Zeit vorher, etwa bei erreichter Dolljährigkeit der von Fer— 
dinand Sebaſtian nachgelaſſenen, teilweiſe minderjährigen Kinder und der wohl in 
dieſem Zeitpunkt durchgeführten Erbteilung aus Ebnet kamen, läßt ſich heute nicht 
genau feſtſtellen. Sie befanden ſich jedenfalls folgend im Beſitze des Schwiegerſohnes 
der Dargeſtellten, des Freiherrn Franz Anton von Baden, k. K. öſterreichiſchen Käm— 
merers, Wirklichen Seheimen Rats und Präſidenten des vorderöſterreichiſchen Breis— 
gauer Ritterſtandes (geb. 1759, geſt. 1818)“, der mit Sophie Antonia Walburga 
Reichsgräfin? von Sickingen-hohenburg (geb. Ebnet 15. Mai 1746) vermählt war. 
Er bewohnte zuerſt ſein Stammſchloß Ciel im ſüdlichen Breisgau, danach bezog er 
die Kartauſe bei Freiburg, die er 1785 nach Aufhebung des Kloſters in der Joſephini— 
ſchen Säkulariſation gekauft hatte. In der Kartauſe hingen nun die beiden Bilder 
und vererbten ſich dort zunächſt auf den Sohn der Dorgenannten, den Letzten von Baden 
zu Ciel, Freiherr Anton Karl“e, großh. bad. Seh. Rat, ſpäter Staatsrat, auch Stadt— 
und Polizeidirektor zu Freiburg, dann nach deſſen Tode (geſt. 14. Februar 1830) auf 
ſeine Schweſter Maria Unna Eliſabeth (geb. 1788, geſt. 1866), die mit Chriſtian Fried— 
rich Jacob Freiherrn von Türckheim zu Ultdorf, k. k. öſterreichiſcher Major (geb. 1782, 
geſt. 1846), vermählt war, welcher den Uamen der erloſchenen von Baden dem ſeinen 
zufügte. Weiter kamen die Bilder im Erbwege auf den Sohn dieſes Ehepaares, Brund 
Freiherrn von Türckheim genannt von Baden, k. k. öſterreichiſchen Rittmeiſters (geb— 
1826, geſt. 1874). Als bald nach des letzteren Tod, 1879, bei Minderjährigkeit ſeiner 
Kinder, die Kartauſe wieder verkauft worden war, gelangten die Bilder mit dem 
andern Inventar vorübergehend bis zur Dolljährigkeit des jüngſten Sohnes nach 
Mahlberg zu einem von Türckheimſchen Onkel und fielen bei der Derteilung des elter— 
lichen Uachlaſſes der Tochter des 1874 verſtorbenen Freiherrn Bruno, Anna Freiin 
von Cürckheim genannt von Baden, zu, die den nachmaligen Generalmajor Ceonhard 

„ 

6o Siehe Albert u. Wingenroth S. 257. 

50 K. J. Rößler a. a. O. S. 97. 

Dieſe und die folgenden Lebensdaten wurden mir von Herrn Wilhelm v. Beck mitgeteilt, 
der ſich im Beſitze von beglaubigten Kirchenbuchauszügen befindet. 

Reichsgräfl. Standeserhöhung d. d. Wien 19. 2. 1790 für ihre Brüder Johann, Uepomuk, 
Kaſimir und Ferdinand. 

v. Weech, Badiſche Biographien J. S. 29f. 
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von Beck (geb. 1856, geſt. 1955) ehelichte. In deren Beſitz, alſo im Eigentum der Ur⸗ 

enkelin Ferdinand Sebaſtians von Sickingen und ſeiner erſten Gemahlin befinden ſich 

die Bilder heute“““. Den Dargeſtellten iſt ſomit bis auf den Tag die Gunſt beſchieden, 

als Ahnen in ihren Bildniſſen einer Uachfahrenfamilie anzugehören und dadurch im 

lebendigen Sippenleben zu ſtehen. 

Die Angaben über die Erbfolge und AKufbewahrungsorte verdanke ich der freundlichen 
Mitteilung der Beſitzerin. Die Bildniſſe waren von 1959 bis 1941 der Sammelbergung des 
Kunſt- und Geſchichtsgutes aus ſüdbadiſchem Privatbeſitz beigegeben und in Schloß Seil 
in Oberſchwaben verwahrt. 

joaa bei Abfaſſung der Arbeit. Frau Anna v. Beck iſt inzwiſchen verſtorben. Die Bilder 
gelangten an ihren in heidelberg wohnenden Sohn, nachdem ſie lange Seit dem Kuguſtiner- 
muſeum leihweiſe überlaſſen worden waren. Ihre enge Derbindung mit dem Preisgau 
möge der Beſitzerfamilie ſtets gegenwärtig ſein! 
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Die Erſtürmung der Barrikade am Breiſacher Tor zu Freiburg i. Br. 

durch die großh. heſſiſchen Bundestruppen am 24. April 1848 

Lithographie Städt. Sammlungen, Freiburg i. Br. (unſigniert) 

Freiburg in der 48er Revolution 

Von FJoſeph L. Wohleb 

Das CThema meiner Darſtellung iſt, wie die Formulierung ihres CTitels andeuten 
will, ganz eng gefaßt. Es kam mir lediglich darauf an, die Dorgänge in Freiburg 
ſelbſt und deſſen nächſter Uachbarſchaft aneinanderzureihen. So wird denn die Geſamt— 
geſchichte der 48er Revolution kaum geſtreift, von den Uamen der führenden Köpfe 
ſind nur jene genannt, die mit unſerer Stadt unmittelbar zu tun hatten. 

Die Guellen meiner Darſtellung ſind einſeitig. Ddie Akten des Generallandes— 
archives in Karlsruhe, die ich durcharbeitete, können nicht anders als tendenziös 
ſein, für den Sroßherzog, gegen die Revolutionäre. Dollends da ſie — wie etwa das 
für den April 1848 vorab verwendete „Operationsjournal der II. Diviſion des 
VIII. Armeekorps“ — von den gegen die Freiſchärler eingeſetzten Truppenkomman— 
deuren ſtammen. Kein Wunder, daß in ihnen meiſt nur von „Rebellen“ die Rede iſt! 
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Doch auch die meiſten übrigen zeitgenöſſiſchen Darſtellungen bewegen ſich, ſoweit ſie 

nicht als Rechtfertigungsſchriften bewertet werden müſfen, in derſelben Richtung. 

In Dutzenden von Berichten, Briefen und Einzelſkizzen, die ich in der hand hatte, 

herrſcht das Ablehnende vor, zumeiſt in ſchroffer Form. Die verteidiger des Revolu— 

tionsgedankens anderſeits, die ihre Rechtfertigung überliefert haben, ſtehen im Zwie— 

licht; ihre Urgumente überzeugen nicht. Dabei muß, darüber ſind wir uns heute klar, 

ein gewaltiger Strom von Begeiſterung und hingabe an eine Idee das Land überflutet 

haben, und wir bedauern nur, daß unzureichende Mittel Ceid und bitteres Sterben 

brachten ſtatt wirkſamer in die Zukunft weiſender Erfolge. 

Ueben den Bezeichnungen „Revolutionäre, Freiſcharen, Freiſchärler, Aufſtändiſche, 

Inſurgenten, Rebellen“ begegnen wir häufig dem Gusdruck „Senſenmänner“. In den 

militäriſchen Berichten werden Senſen als Ausrüſtungsſtücke ausdrüchklich erwähnt. 

Daß Senſen, auch falls ſie wie Bajonette gehandhabt werden, unzureichende An— 

griffs- und Abwehrwaffen ſind. wenn die andere Seite über Hewehre und Kanonen 

verfügt, iſt klar, und ſchon der Derſuch, mit Senſen den Krieg führen zu wollen, wirkt 

rührend naiv. 

Aber die Senſe iſt wohl mehr ein Spmbol — ähnlich dem Bundſchuh, wie denn 

überhaupt gelegentlich der Aufmarſch mit Fahnen und Crommeln, als nachhallender 

Kampfruf an die Seit der Schweizer Morgenſterne von Anno dazumal, an die Bund- 

ſchuhzeit bei uns gemahnt und um 500 Jahre überholt wirkt. Die Senſe erſcheint als 

ein dekorativer Beſtandteil der „Banner“ genannten Derbände, die bis dahin von 

regulären Truppen immer verjagt worden waren. Und dabei waren dieſe Truppen 

regulär offenbar hauptſächlich in der Bewaffnung, weniger — es iſt von Rekruten- 

verbänden die Rede — in der Kusbildung. Für die Moral der Truppe fällt damit der 

Seitenhieb ab, daß — ſchon damals, im Frühjahr 1848 — kein feſter Derlaß auf die 

länger Gedienten war. Die Truppenleitung zog vor, Rekrutenverbände dem „vollen 

Kugelregen“, wie es an einer Stelle heißt, auszuſetzen. Dabei iſt Kugelregen natürlich 

ein relativer Begriff wie auch die Terminologie: „heißer Kampf, Gefecht, ſchwere 

Verluſte“. Wir ſind in dieſer Hinſicht leider ganz andere Maßſtäbe gewöhnt. 

Uebenbei einen Beleg für die blutleere Derbundenheit der Freiſchärler mit der 

Fahne! In einem Einzelgefecht ſchlagen die Truppen den Revolutionären eine Brücke, 

das Hhin und Her abzubrechen, indem man ihnen auf ihre Bitte hin die verlorene 

Fahne, wie der Bericht ſagt, „zuwirft“. Sie trollen ſich befriedigt ihres Weges rück— 

Wärts 

Eine auffällig oft verwendete „Waffe“ ſind die Gedichte. Ich denke zum Beiſpiel 

an die Flut der Ergüſſe herweghs und die Spottlieder der anderen Seite, wie etwa das 

bekannte Heckerlied. Guch im Federkrieg der Kampflieder hallt wohl eine Reminiſzenz 

wider. Mit „Ceier und Schwert“ hatte man ein Menſchenalter zuvor gekämpft. 

So vermiſchen ſich im Geſamtbild die verſchiedenartigſten Linien und Farben: gute 

und ungute Süge, Reales und Romantiſches, Unzulängliches, Mittelmäßiges, Hohles 

und von edlem Schwung Getragenes. Unter dem Schlußſtrich ſteht als Uegativum das 

Verſagen, die moraliſche und phyſiſche Unzulänglichkeit der Mitgänger, deren Tapfer— 

keit ſich häufig im berkrümeln unterwegs und im Surückweichen, wenn es ernſt galt, 

erſchöpft hatte. Als Poſitivum war die Ceiſtung der gegen die Revolutionäre eingeſetz— 

ten moraliſchen und phyſiſchen Kräfte nicht abzuſtreiten. Über beides laſſen die Me— 

moiren führender Köpfe — die übliche Uachkriegserſcheinung — nicht im Sweifel. 
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Doch nun zu den Dorgängen in Freiburg ſelbſt. 

Die fieberhafte Unruhe, die ſeit der Offenburger Derſammlung im März 48 das 
Cand durchflutete, erfaßte Freiburg, als anfangs Gpril im Seekreis Hecker und Fick— ler die allgemeine Erhebung proklamierten und das Gerücht ging, Hecker ſei mit einer Schar von vielen Tauſenden im Anmarſch auf Freiburg. Daraufhin wurde auf den 1J. April eine Gemeindeverſammlung einberufen und darin eine öffentliche Erklärung beraten und beſchloſſen. Sie beſagte: Beide Staatsformen, Monarchie und Republik, ſind vernünftig und gleich erſtrebenswert für das auf Freiheit und Recht gegründete Wohl des Staates. Doch erklärt ſich die Bürgerſchaft offen und entſchieden gegen jedes Unternehmen, durch welches auf geſetzwidrige Weiſe die beſtehende, neuerdings be— ſchworene Derfaſſung verletzt oder gar umgeſtürzt werden ſollte. In einem ſolchen frevelhaften Beginnen erkenne die Bürgerſchaft die unvermeidliche Entſtehungsurſache eines unſeligen Bürgerkrieges, der den Derluſt der jetzt errungenen Freiheit und die Unmöglichkeit der Erreichung des gemeinſamen Sieles ohne Sweifel zur Folge hätte, nämlich die Erſtrebung der Freiheit, Macht und Größe und Wohlfahrt des geſamten Daterlandes. 

Unterdeſſen mehrten ſich die, wilden Gerüchte, Hecker wolle ſich mit Gewalt der 
Stadt bemächtigen, und ſo kam in einer zweiten Gemeindeverſammlung am J4. April 
ein Ueutralitätsbeſchluß folgenden Wortlauts zuſtande: „Für den Fall, daß der revo— 
lutionäre Kufruf des Friedrich Hecker und Guſtav Struve vom 12. des Ulonats bei 
dem größeren Ceil der Bevölkerung des Seekreiſes wirklich Anklang finden ſollte 
und daß dann große, bewaffnete Maſſen nach dem Breisgau ziehen und insbeſondere 
auch nach Freiburg ſich wenden ſollten, ſo erklärt die Bürgerſchaft, daß ſie der Be— wegung der Bevölkerung des Seekreiſes kein Hindernis entgegenſetzen, alſo auch nicht feindſelig entgegentreten werde, daß ſie ſich dagegen von jeder Teilnahme an der Bewegung losſage. — Die Bürgerſchaft erklärt ferner für dieſen Fall, insbeſondere geſtützt auf die Bürgerwache, mit aller Kraft dahin zu wirken, daß in der Stadt Frei— burg Geſetz und Oroͤnung gehandhabt und insbeſondere die Sicherheit der Perſon und des Eigentums geſchützt werde. — Sollten einzelne Perſonen der Stadt der revolutio— nären Bewegung ſich anſchließen wollen, worüber dieſe mit ihrem Gewiſſen zu Rate gehen mögen, ſo könne die Bürgerſchaft ſolches nicht hindern.“ 

Dieſer Entſchluß wurde von allen anweſenden 900 Bürgern gegen eine Stimme gebilligt und drei CTage ſpäter in einer neuen Gemeindeverſammlung nochmals gut- geheißen. 

Als wegen des Beſchluſſes dem Bürgermeiſter Joſef von Rotteck, dem Sohn des 
Hiſtorikers Karl von Rotteck, von der Regierung großes Befremden und ſtarke Miß— 
billigung ausgeſprochen wurden, wies dieſer zur Rechtfertigung darauf hin, die Stadt 
ſei von Militär ganz entblößt und man habe Revolutionäre in den eigenen Reihen zu 
fürchten. Der nächſte Gedanke ſei der der Selbſterhaltung, der Sorge für die Stadt, 
für Sicherheit der Perſon und des Eigentums geweſen. 

Als Rotteck in den nächſten Cagen gewahr wurde, daß Hecker ſich allenfalls mit 
einigen Hundert der Stadt nähere, erklärte er, der Gemeindebeſchluß habe keine 
Geltung mehr, Rotteck forderte jetzt zum energiſchen Widerſtand auf und ſchlug vor, 
die Eingänge der Stadt zu verrammeln. Dies unterblieb indes, da die württember— 
giſchen Truppen dem Heckerſchen Zug ſchon den Weg verlegt hatten. 

In der Uacht des 19. April veranlaßte die Freiburger Freiſchar, die aus einigen 
400 beſtand, einen Auflauf und forderte die herausgabe der angeſchafften Senſen. 
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Uachdem das Derlangen zuerſt abgeſchlagen worden war, bekam ſie die Freiſchar am 

21. April doch, unter der Bedingung, daß ſie ſich unter den Befehl der Bürgerwehr ſtelle. 

Auf den Karſamstagvormittag wurde eine bewaffnete Dolksverſammlung auf den 

Karlsplatz einberufen, um gegen die angeordnete Beſchränkung des Wahlrechts zum 

Frankfurter Parlament Derwahrung einzulegen. Die Stadt glich einem Ameiſen— 

haufen. Alles war unterwegs. Gus der Umgebung kamen bewaffnete Scharen auf 

mit Kränzen geſchmückten Wagen mit Fahnen angefahren, teilweiſe unter klingendem 

Spiel. Im weſentlichen wiederholte die Derſammlung die Offenburger Beſchlüſſe. Doch 

ſcheint damals eine große Sahl der Derſammlungsteilnehmer das Erfolgloſe des 

borhabens geahnt zu haben. Sie erklärte, unbeteiligt bleiben zu wollen. Es ſchadete 

offenkundig der Sache der Freiſchärler, daß ſich hartnäckig das n erhielt, auf 

der Scheideck über Kandern ſei General von Gagern meuchelmörderiſch niedergeſchoſ— 

ſen worden. Dies war nun allerdings nicht richtig, ſondern Hagern war im Derlauf 

des Gefechts gefallen. Aber das die Freiſcharen bedenklich belaſtende Gerücht ſeiner 

Ermordung fand allgemein Glauben. 

Da es ſchon auf den Abend ging und die Derſammlungsteilnehmer durch den an— 
haltenden Regen durchnäßt waren, ſo bat man um Uachtlager für die Unbemittelten, 
was die Stadt auch gewährte. 

Ueben den Vorſichtigen gab es natürlich auch Unentwegte und ſolche, die es für gut 

hielten, zwei Eiſen im Feuer zu behalten. Während die ſchwarzrotgoldenen Fahnen 
aus den Fenſtern wehten, machte ſich der Freiſchärler hermann Mors, ein Student aus 
NUeuſtadt, mit einigen Unentwegten auf, um in Horben zu erkunden, wie es mit dem 
Heckerſchen Zug ſtehe. Dort erfuhr er, daß Sigel und Struve von Todtnau her im 
Anmarſch ſeien und mit 5000 Mann nach Freiburg zögen. Am nächſten Morgen kam 
er mit dieſer Kunde gerade nach Freiburg zurück, als auf dem Münſterplatz beraten 
wurde, welche Partei man ergreifen wolle: jene der Freiſcharen oder die der Regie— 
rung. Leidenſchaftlich wurden beide Anſichten verfochten. Auf Mors' Uachricht hin 
ſiegte der Entſchluß, es mit den Freiſcharen zu halten. Beſchloſſen wurde weiter, Mors 
mit 100 Mann dem Freiſcharenzug entgegenzuſchicken. Sie kamen unbehelligt nach 
Horben, die um Freiburg lagernden Truppen ließen ſie an ſich vorbeiziehen. 

In horben traf Mors in den frühen Mittagsſtunden mit den Freiſcharen unter 
der Führung von Struve zuſammen. Ihren Gnblick hatte ſich Mors, wie er in ſeinen 
Erinnerungen ſchreibt, anders vorgeſtellt. Statt einer maleriſch anzuſehenden Schar 
fand er einen bunt zuſammengewürfelten haufen mit banditenmäßigem Anſtrich. Die 
Schar beſtand aus Freiſchärlern mit Hewehren und Senſenmännern. Sie verfügte 
über zwei Kanonen. 

Durch die Gewaltmärſche der letzten Tage, die öfters durch hohen Schnee führten, 
waren die Haufen ſehr gelichtet. Es mögen 400 Mann geweſen ſein, die in Horben mit 
Struve eintrafen. Gegen den ausdrücklichen Befehl Sigels, ſeine Ankunft abzuwarten, 
ſetzten ſie den Marſch nach Freiburg fort. 

Die Freiſcharen, denen die Freiburger Freiſchärler entgegengeeilt waren, bildeten 
nämlich die Dorhut der gegen Freiburg marſchierenden Sigelſchen Kolonne. Wir wollen, 
während ſie den Weg fortſetzen, die Perſönlichkeit ihres Führers etwas näher be— 
trachten“. 

Die Charahkteriſierung ſtützt ſich auf Paul Siegfried, Baſel und der erſte badiſche 
Aufſtand im April 1848, Baſeler Ueufahrsblatt, 1926, S. 27. — Nuf S. 57—40 der vor— 
züglichen Arbeit befaßt ſich der Derfaſſer mit Sigel und deſſen Zug nach Freiburg. 
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Guſtav von Struve, 1805—1870, den Repräſentanten des linken republikaniſchen 
Flügels, hatte nicht die Wallung eines heißen Blutes der Revolution zugeführt, ſon— 
dern die Denkarbeit der Studierſtube. Don haus aus Juriſt, betätigte er ſich mit 
eiſernem Fleiß auch auf ganz andern Gebieten. So hat er ſich mit der Schädellehre, 
der Phrenologie, befaßt und dieſe heute faſt vergeſſene Diſſenſchaft um mehrere Werke 
bereichert. Aufs ſtrengſte enthielt er ſich aller geiſtigen Getränke, verabſcheute auch 
den Cabak und eiferte ſpitzig gegen den Fleiſchgenuß, in welche Derdammnis er ſelbſt 
die Eier einſchloß. Für die vegetariſche Lehre hat er auch emſig geſchrieben; beſſer als 
viele Worte kennzeichnet ſein ganzes Weſen der Citel eines dieſer Werke: „Die Pflan— 
zenkoſt als Grundlage einer neuen Weltanſchauung.“ Denn alle ſeine Forderungen 
verfolgte er, ein ſcharfer Denker, zugleich aber auch ein weltfremder Gelehrter und 
ſchlechter Menſchenkenner, bis in die äußerſten Konſequenzen, ganz unbekümmert um 
die Möglichkeit ihrer Durchführbarkeit in der wirklichen Welt. So hielt er es auch 
in der Politik. 

Struve war der Sohn eines Civländers, der in Karlsruhe ruſſiſcher Geſandter 
geweſen war, und wahrſcheinlich einer aſiatiſchen Mutter. Die fremde Abſtammung 
brägte ſich deutlich in ſeinem äußern aus: ganz unanſehnlich, ja häßlich, ſchien er mit 
ſeinem gelb-hageren, von dünnem ſchwarzem Bart umrahmten Kalmückengeſicht unter 
dem kahlen Schädel geradenwegs aus der mongoliſchen Steppe zu den alemanniſchen 
Republikanern geſtoßen zu ſein. Unliebenswürdig, ſchwung- und humorlos, ſtand er 
auch innerlich dem ſüddeutſchen Weſen vollkommen fremd gegenüber. Wohl trat er 
mit fanatiſchem Eifer für ſeine politiſche überzeugung ein. Jedoch ſein Fanatismus 
war eiskalt. Seine Schriften ſind langweilig zu leſen, und wenn der Finſterblickende 
mit ſeiner hohen Fiſtelſtimme in trockenen Worten zum Dolk redete, vermochte er 
nie, es zu begeiſtern, ja brachte es häufig ſogar gegen ſich und die republikaniſche 
Sache auf. So oft er deshalb in den Revolutionskämpfen ſich als Führer irgendwo 
betätigte, mißlang das Unternehmen, wo Struve ſeine hände hatte, da gab es unfehl— 
bar ein Unglück. Bewundernswert an ihm ſind nur ſeine Willenskraft, die keinerlei 
Mißerfolg beugen konnte, und ſeine eiſerne Beharrlichkeit. Ihr ſteht dann freilich 
gegenüber das völlige Fehlen jeglicher Bedenken bei der Wahl der Mittel, die er 
anwenden wollte. „Die Feinde des Dolkes“, ſchreibt er einmal, „müſſen, als ihrer 
NUatur nach der Menſchheit feindlich, wie die wilden Tiere ausgerottet werden.“ 

Doch zurück zur Dorhut Struves der Sigelſchen Kolonne. Die Kolonne, die Sigel 
von Todtnau her gegen Freiburg heranbringen wollte, zählte zunächſt 5000 bis 4000 
Mann und beſaß vier Geſchütze. Sigel hatte ſich von Struve einreden laſſen, daß er 
von den bei Kandern auf der Scheideck und im Wieſental geſchlagenen und geflüchteten 
Republikanern großen Zuzug erhalten werde. Doch was ſich einfand, war kaum der 
Rede wert. Aber über dem Warten hatte Sigel zwei Tage verloren und damit der 
badiſchen Regierung gerade die Zeit eingeräumt, Freiburg mit Truppen zu umſtellen 
und ruhig alle Maßnahmen zur dDerteidigung der großherzoglichen Sache zu treffen. 
Durch jenen unglückſeligen Rat hat Struve ſomit auch dieſem Unternehmen gleich zu 
Beginn das Rückgrat gebrochen. Und vollends hat er es dann durch ſein Benehmen 
auf dem Sug ſelbſt zugrundegerichtet. 

Der nun folgende Bericht über das Oſterſonntagsgefecht bei Sünterstal, wie ich es 
— unrichtig — zunächſt einmal bezeichne, ſtützt ſich auf das eingangs erwähnte Opera— 
tionsjournal, er wird ſich hinterher durch anderweitige Angaben ergänzen laſſen. 

Während der großen Freiburger Dolksverſammlung am 22. April bezogen die um 
Freiburg lagernden heſſiſchen, naſſauiſchen und badiſchen Truppenverbände Kufſtellung 
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auf dem Gutleutfeld zu beiden Seiten der Straße nach St. Georgen. Dereinigt waren 

4 Bataillone, 3 Schwadronen und 8 Geſchütze. Da ſich keine Uotwendigkeit ergab ein— 

zugreifen, rückten die Truppen wieder in ihre Unterkünfte. Die heſſiſchen Truppen, die 

bis jetzt am Ausgang des hHöllentals die Derbindung mit den württembergiſchen Trup— 

pen hergeſtellt hatten, bezogen Guartiere bei Munzingen, Gber- und Niederrimſingen, 

die Reiterei in Ciengen und Spfingen, die Artillerie in Munzingen. Die badiſchen 

Truppen rückten wieder nach St. Georgen. Uffhauſen, Wendlingen, Wolfenweiler, 

Schallſtadt und Mengen. 

Am gleichen Tag, Karſamstag, dem 22. April, teilte General von Miller, der 

Kommandeur der Württemberger, mit, daß ſein Korps Kolonnenſpitzen bis St. Blaſien 

und Dogern am hochrhein vorgeſchoben und in zweiter Linie Waldshut, Birkendorf 

und Cenzhirch beſetzt habe. 

Ebenfalls am 22. April erfuhr der badiſche Kriegsminiſter, General Hoffmann, 

welcher nach dem Tod des Generals Gagern den Gberbefehl übertragen bekommen 

und ſein hauptquartier in Müllheim genommen hatte, daß die Dolksverſammlung in 

Freiburg inſofern gut — gut im Sinn der Regierung —ausgefallen ſei, als der Antrag 

auf Erklärung der Republik verworfen wurde. Er ordnete deshalb mit den bei Ulüll⸗ 

heim vereinigten Abteilungen auf den 25. einen Streifzug ins Wieſental an, um mit 

den Württembergern in Derbindung zu kommen, die von Waldshut nach Säckingen 

weiter vorrücken wollten. 

Für ſeine Perſon begab ſich Hhoffmann am 25. April, dem Sſterſonntag, nach Frei⸗ 

burg, wo er ſich mit den Generalen Pfaff, dem Kommandeur der heſſen, und von 

Cloßmann, dem Kommandeur der ſchwachen badiſchen Derbände, beſprechen wollte. 

In Schallſtadt erfuhr er durch den Freiburger Regierungsdirektor, daß die Freiſchärler 

die Herren der Stadt ſeien, dieſe militäriſch beſetzt hielten und einen bewaffneten 

Zuzug von dem Korps Hecker erwarteten. Er ſchickte deshalb ſogleich an General 

Pfaff, welcher, wie wir hörten, am Cag zuvor um Munzingen Guartiere bezogen 

hatte, die Aufforderung, nach St. Georgen zu rücken. 

Sodann begab er ſich von Schallſtadt ſogleich nach Freiburg, wo General von Cloß- 

mann mit einer badiſchen Kompanie den ſüdlichen Stadtausgang geſperrt hatte. hr 

gegenüber hielten bewaffnete Freiſchärler den Eingang nach Freiburg beſetzt. Eine 

weitere badiſche kompanie war in Merzhauſen aufgeſtellt. Im Anzug gegen Freiburg 

waren zwei weitere badiſche Kompanien, eine Schwadron badiſcher Dragoner und ein 

Zug badiſche Fußartillerie aus ihren Unterkünften in und bei St. Georgen und das 

2. Bataillon des badiſchen 4. Infanterieregiments aus ſeinen Guartieren in und bei 

Wolfenweiler. Don den heſſiſchen Truppen um Munzingen, die bereits von General 

von Cloßmann zum Suzug befohlen worden waren, kam die Uachricht ein, daß ſie ſich 

nach 2 Uhr in Marſch ſetzen könnten. 

Die Stadt hatte eine tumultuöſe Uacht hinter ſich. Am Abend war der Obmann der 

Curner, der Student Heinrich von Langsdorff, von den Freiſchärlern zum General und 

Anführer ernannt worden. Er hatte die Würde angenommen, ſein Pferd beſtiegen und 

mit zündenden Worten die Saghaften mitzureißen verſucht. Freibier und die Rusſicht 

auf Plünderung nach dem „Sieg“ lockerten die Bremſen. In der Uacht zum Oſterſonn— 

tag hatte man alle Core und Eingänge der Stadt durch Barrikaden verrammelt, das 

Pflaſter aufgeriſſen, Chaiſen und Wagen umgeſtürzt und vor die Eingänge geſtellt, 

darüber große Fäſſer, die man mit Pflaſterſteinen füllte, Biertiſche, Schnapsbänke und 

alles, weſſen man habhaft werden konnte. Und dahinter ſtellten ſich die Freiſchärler 
als Derteidiger. 
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Nervös wurde die ÜAtmoſphäre vollends, als bekannt wurde, daß General Hoffmann 
vor der Stadt ſtehe. Die Aufzeichnungen eines Freiburger Bürgers, des Gemeinderats 
Franz Xaver Hoch, verraten uns, jener habe ſich „beim neuen Sollhaus nächſt der 
Brücke vor dem Breiſachertor“ aufgehaltens. Die Gufzeichnungen beſagen noch mehr 
über die Situation jener Stunden: 

Die Freiſcharen hatten ihre Vorpoſten bis zur Brücke vorgeſchoben, und jenſeits 
der Brücke ſtand ein Dorpoſten der badiſchen Truppen den Freiſchärlern ſo nahe, daß 
die beiderſeitigen Wachen leicht miteinander hätten ſprechen können. Cängs der 
Dreiſam auf- und abwärts waren ebenfalls Militärpoſten aufgeſtellt, und vom Joll— 
haus bis über das Brücklewirtshaus in der Wiehre ſah man auf der Landſtraße badi— 
ſches Militär, Infanterie, Grtillerie mit 2 Geſchützen und Dragoner. 

Dem Bürgermeiſter, der ſich nach! Uhr bei hoffmann melden ließ, erklärte dieſer, 
daß er nun Oroͤnung machen wolle, da der Bürgermeiſter es nicht könne. Er werde 
zwar in friedlicher Abſicht in Freiburg einmarſchieren, aber bei einem etwaigen Wider— 
ſtand Gewalt brauchen. Er bewilligte zugleich, daß die Teilnehmer an der Dolks— 
verſammlung frei aus Freiburg abziehen dürften, indes nicht in ſüdlicher Richtung. 
Der Bürgermeiſter beſprach ſich hierauf mit den Freiſcharen. Sie verzichteten auf den 
freien Abzug. In einer zweiten Beſprechung erklärte hoffmann 4 Uhr als den Feit— 
punkt ſeines Einrückens in Freiburg. 

Darüber war es halb 4 Uhr geworden. — Im folgenden habe ich über das Gefecht 
zu berichten, das in der Literatur als das „Gefecht bei Sünterstal“ bezeichnet wird. 
Catſächlich begann es am TCalausgang im hölderle und endete in Günterstal. Den 
Derlauf ſoll zunächſt das Operationsjournal ſchildern, ich bitte dies der reichlich ſprö— 
den Darſtellung zugute zu halten. Zu bedenken bitte ich weiterhin, daß die Wiehre 
noch in der Hhauptſache in einem kleinen Siedlungskern um die alte Wiehrehirche 
beſtand, deren Friedhof, heute Spielplatz an der Ecke von Erwin- und Dreikönigſtraße, 
weit vor der Stadt und Seraumes vom Dorf Wiehre ablag. 

Um halb 4 Uhr nachmittags erſchien aus „dem“ Sünterstal hervor eine Kolonne 
Freiſcharen, an ihrer Spitze zwei kleine Kanonen. Das vor Freiburg ſtehende kleine 
Korps kam dadurch in die Gefahr, von vorn und im Rücken umfaßt zu ſein. Dor ſich 
die aufſtändiſche Stadt, im Rücken eine ſtarke Kolonne Freiſcharen, wie ſtark, konnte 
nicht beurteilt werden, da der Wald und die Biegung des Weges das Ende der Kolonne 
nicht ſehen ließen. Die Lage war kritiſch. „Don der Stadt abziehen und eine Stellung 
ſeitwärts nehmen, wie vielleicht die Klugheit geboten hätte, hieß die Stadt für immer 
aufgeben, da nicht nur die Freiſcharen der Kolonne die Inſurgenten der Stadt ver— 
ſtärkt hätten, ſondern auch weil der Einzug der Freiſcharen in die Stadt als ein großer 
Sieg die Sache des mit den Waffen aufgedrungenen Republikanismus in ſolchem Maß 
geſteigert haben würde, daß ein Zuzug in Maſſe und ein allgemeiner Kufſtand die 
unfehlbare Folge geweſen wäre.“ General Hoffmann entſchloß ſich deshalb, in der 
kritiſchen Lage zu einem kritiſchen Mittel zu greifen und Front nach zwei Seiten zu 
machen. Er traf hiernach folgende Dispoſition: Das Bataillon des 2. Badiſchen Infan— 
terieregiments blieb in ſeiner Stellung an der Dreiſam und hielt zu dieſem Zweck die 
Brücke vor dem Martinstor, die ſeit 1842 beſtehende mittlere Brücke, die heutige 
Kaiſerbrücke, ſowie die drei Wege beſetzt, die von dem Schwabentor nach der Dorſtadt 
Diehre und nach Günterstal führten. 

Mlit „Breiſachertor“ iſt immer das Martinstor gemeint, nicht das Cor an der 
Gartenſtraße, das dieſen Uamen offenbar erſt ſpäter bekam. 
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Das Bataillon des 4. Badiſchen Infanterieregiments nahm Front rückwärts, mar— 

ſchierte durch die Wiehre und wandte ſich gegen die von Günterstal her anrückende 

Freiſcharenkolonne. Ebendahin rückten die Schwadron badiſche Keiterei und die badi— 

ſche Artillerie. Die Infanterie entwickelte ſich links an den äußerſten häuſern der 

Wiehre, links von ihr und mehr zurück die Artillerie, zu ihrer Deckung ein Zug der 

J. Kompanie des Bataillons auf dem äußerſten linken Flügel. Don der RKeiterei ſchob 

ſich ein Zug rechts rückwärts der Infanterie. Die beiden übrigen Süge blieben in der 

höhe des Kirchhofs der Wiehre zur Beobachtung der linken Flanke. 

Die Freiſcharenkolonne machte am Waldausgang halt, beſetzte die vorliegenden 

häuſer und den Waldſaum — alſo das Gebiet beim Sternwaldeck, wo ſich das Wirts— 

haus zum Pfauen, ſpäter zum Sternen, befand. Ein Gbgeſandter, ein ehemaliger Artil- 

lerieunteroffizier Kuenzer aus Konſtanz, ritt trotz allem Zuruf dicht an die Urtillerie 

heran, um ſie aufzufordern, nicht auf ihre Brüder zu feuern. Als er abgewieſen und 

mit Schreckſchüſſen verjagt wurde, machte die Freiſcharkolonne Miene, vorzugehen. 

Uun befahl Hoffmann der Artillerie zu feuern. Schon die erſten Kartätſchenſchüſſe 

der beiden Geſchütze bewirkten, daß die Kolonne kehrtmachte und die meiſten die 

Waffen wegwarfen. Sie flüchteten hinter die häuſer und eilten kurz darauf und ohne 

zu feuern noch weiter zurück. Uur die Schützen hielten am Waldſaum feſten Stand. 

Aus dieſer Stellung vertrieb ſie die gegen ſie eingeſetzte J. Kompanie. 

Der Reſt des Bataillons rückte vor und ſtellte ſich gedeckt hinter einer ſanften 

Geländewelle am Ausgang des Cales in der Mitte von deſſen Sohle auf. Dem Bataillon 

folgte hinter dem rechten Flügel der Sug Reiterei, jedoch nur mit Mühe, da der von 

Waſſergräben durchſchnittene und aufgeweichte Boden für die Pferde ſchwer paſſierbar 

war. 

Uach kurzer Gegenwehr hatten die Büchſenſchützen in ſtetem Feuern vom Waldrand 

aus den Rückzug auf der dicht bewachſenen öſtlichen Talwand angetreten, während 

auf dem Weg nach Günterstal und im übrigen Talraum niemand mehr zu bemerken 

War. 

halbwegs zwiſchen der Wiehre und Günterstal wurde das badiſche Bataillon auf 

den Weg nach Günterstal gezogen und rückte in Marſchordnung, kleine Spitzengruppen 

vor ſich, gegen Günterstal vor. Unterwegs ſtieß eine halbe heſſiſche Kkompanie zu den 

Badenern. 

Bei Günterstal nahmen die Freiſchärler nochmals Kufſtellung, ihre Artillerie 

feuerte, aber ohne jede Wirkung. Ein badiſches Geſchütz brachte das feindliche Feuer 

ſchon nach dem zweiten Schuß zum Schweigen. Nun gaben die Kebellen GSünterstal 

auf. Die Infanteriekolonne rückte hierauf gegen Günterstal vor und entſandte 

Patrouillen um und durch das Dorf bis über den jenſeitigen Dorfrand hinaus. 

Gefahr drohte nun nur noch von der weſtlichen Calwand her. Sie wird 500 Schritte 

vor dem Dorf ſo ſteil, daß nur mit größten Schwierigkeiten Seitenpatrouillen auf die 

höhe geſchickt werden konnten. Auf dieſen mit dichtem Geſtrüpp bewachſenen höhen 

waren von den Rebellen Büchſenſchützen verſteckt, welche nunmehr ein ſehr lebhaftes 

Feuer auf die Kolonne eröffneten. Es war von nur geringer Wirkung. Wegen des 

bedeutenden Böſchungswinkels des Abhangs und weil der Weg längs des ſteilen Berg— 

fußes hinläuft, gingen die Schüſſe meiſtens zu hoch. — Ich bitte, ſich dieſe Büchſen— 

ſchützen zu merken; wir werden uns nachher noch mit ihnen zu beſchäftigen haben. 
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Da das Hauptziel für jetzt Freiburg blieb, ſo wurde nach der Flucht der Freiſcharen 
wegen vorgerückter Cageszeit um 6 Uhr abends der RKückmarſch nach Freiburg an— 
getreten, zunächſt unter dem Feuer der Büchſenſchützen. 

Bei den vor der Stadt zurückgelaſſenen Truppen hatte ſich nicht viel Bemerkens— 
wertes abgeſpielt. Aus den häuſern am Stadtrand heraus waren Schüſſe gefallen, 
einzelne Gruppen Bewaffneter hatten verſucht, aus dem oberen Ceil der Stadt, alſo 
über die Schwabentorbrücke, gegen den Wald zu gelangen, um zu den Freiſcharen zu 
ſtoßen. Soweit es ihnen glückte, den Waldrand zu erreichen, machten ſie den allgemei— 
nen Rückzug mit. Sahlreiche Freiſchärler blieben aber ſchon unterwegs hängen, ſetzten 
ſich in Hartenhäuschen feſt und ließen ſich mühelos daraus wieder vertreiben. 

Unſere Guelle verzeichnet als Opfer des Gefechtes 5 Tote und 8 Derwundete. Auf 
der Gegenſeite ſeien über 20 Mann gefallen. Die von den Freiſcharen weggeworfenen 
Waffen, nämlich Senſen und Gewehre, ſeien zerſtört und eine Menge von Fahnen, 
Fähnlein und Trommeln erbeutet worden. 

Die Korpsleitung ahnte nicht, daß die Büchſenſchützen, die von der gegen Horben 
anſteigenden CTalſeite her die badiſchen Truppen beſchoſſen, gar nicht Teile der Struve— 
ſchen Dorhut waren, ſondern etwas ganz anderes: Sigels Kolonne ſelbſt. 

Franz Sigel, 1824—-1902, war der Sohn eines Oberamtmanns im Unterland. Er 
hatte als Ceutnant bei der badiſchen Artillerie geſtanden, den Heeresdienſt ſeiner 
politiſchen Grundſätze wegen jedoch kurz zuvor aufgegeben und ſich einem bürgerlichen 
Beruf zuwenden wollen. Als die Revolution ausbrach, ſtellte er ihr ſogleich ſeine nicht 
unbedeutenden militäriſchen Fähigkeiten zur Derfügung. Zunächſt in Mannheim, 
dann in Konſtanz ſchulte er die bewaffneten Dolksvereine, die Dolkswehr, bei welcher 
der 24jährige den Rang eines Oberſten bekleidete. Als Hecker in Konſtanz eintraf, 
ſchloß Sigel ſich ihm ſofort an, obſchon ihm der Kuszug beim Mangel eines durchdach— 
ten Feldzugsplanes und jeglicher Dorbereitung bedenklich überſtürzt ſchien. Uachdem 
ihm von Hecker zunächſt Donaueſchingen, ſpäter Todtnau als Sammelpunkt und 
ſchließlich Freiburg als Siel bezeichnet war, ließ er ſich durch nichts abbringen, das 
Ziel auch zu erreichen. Allerdings beſchwätzte ihn in CTodtnau Struve, wie wir hörten, 
ſich aufzuhalten und koſtbare Seit zu verlieren und damit auch zahlreiche unentſchloſ— 
ſene Mitgänger. Über ſeinen Zug gegen Freiburg berichtet Sigel in ſeinen „Denk— 
würdigkeiten“ — damit kommt auch die andere Seite zu Wort — nun folgendes: 

„Unglücklicherweiſe hatten ſich die drei erſten Banner mit den Schützen und der 
Artillerie, ohne meine Ankunft abzuwarten, von Horben aus auf Freiburg zu in 
Bewegung geſetzt, und zwar waren ſie, wie ich ſpäter erfuhr, durch Ubgeſandte aus der 
Stadt und beſonders durch Struve dazu veranlaßt. Ohne die nötigen Dorſichtsmaß— 
regeln zu ergreifen, ſtiegen ſie in das Tal und zu dem Dorfe Günterstal hinab und 
bewegten ſich in Marſchkolonne das Tal entlang auf Freiburg zu. GAber an der Mün— 
dung des Tales angekommen, trafen ſie plötzlich auf den Feind, der ſich dort aufgeſtellt 
hatte und ſie nach kurzem Parlamentieren mit Geſchütz und Urtillerie empfing. Unſere 
Schützen und die Urtillerie leiſteten zwar einigen Widerſtand, die Musketiere aber und 
die Senſenmänner, welche bei dieſem plötzlichen Angriffe an Derrat glaubten, gerieten 
bald in Unordnung und wandten ſich zur Flucht. Der Feind folgte auf dem Fuße nach 
und beſetzte im Tale das Dorf Sünterstal. SGerade in dieſem Moment traf ich mit dem 
5. Banner ein und nahm ſofort das Gefecht auf, indem ich von den höhen den Feind 
angriff. Zugleich drang Doll, welcher ſeiner Kolonne vorausgeeilt war, mit etwa 
100 Mann in Günterstal ein, und ſo wurde der Feind aus dem Cale getrieben, wandte 
ſich wieder gegen Freiburg und blieb in der Uacht in der Nähe der Stadt.“ 
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Wenn wir den Cruppenbericht und den Bericht Sigels gegeneinanderhalten, können 

wir feſtſtellen, daß ſich offenbar jede Partei als erſter Sieger vorkam! Doch weiter! 

„Wir folgten dem Feind bis an die mRündung des Cales. Aber da wir hier nur mit 

etwa 150 Mann ankamen, gingen wir über GSünterstal nach Horben zurück. hHöchſt 

auffallend und bezeichnend für Struve iſt es, daß, als wir vor Freiburg ſtanden, mir 

ein Bote von ihm einen Settel übergab, auf dem die Worte ſtanden: Ich und meine 

Gemahlin ſind in St. Ulrich. G. Struve. St. Ulrich liegt über zwei Stunden ſüdlich 

von Freiburg. Doll Erſtaunen und Entrüſtung ließ ich ihm durch den Boten ſagen, 

er ſolle mitſamt ſeiner Frau Gemahlin zum Ceufel gehen. — In Horben fanden wir 

etwa 400 Mann von den 4000 — einſchließlich 57 Mann vom Ettenheimer Banner, die 

von Freiburg aus zu uns gezogen waren, und weitere 100 Mann, die ſich endlich 

auch eingefunden hatten. Dda Abgeſandte aus Freiburg uns aufforderten, möglichſt 

bald in die Stadt zu kommen, und uns verſprachen, das Cor nach dem Cale zu offen 

zu halten, ſo wurde beſchloſſen, noch einen Derſuch zu machen.“ 

über dieſen von vornherein nicht ſehr zuverſichtlichen Derſuch ſpäter! 

Uachdem am Abend die Freiburger Freiſchärler die vier ſtädtiſchen Kanonen 

gewaltſam an ſich gebracht und auf die Angriffspunkte am Martinstor, bei der 

Barrikade in der Jeſuitengaſſe, beim Predigertor und am Sähringertor aufgeſtell! 

und ihre Barrikadenbauten eifrig fortgeführt hatten, ſetzte am Montagmorgen un. 

9 Uhr General Hoffmann die Truppen zum Sturm auf Freiburg an. Sſtermontag, 

24. Gpril 1848. 

Über die öErtlichkeiten habe ich wohl nicht viel zu ſagen. 

Ddas Martinstor erſchloß die alte Große Gaſſe, die Kaiſer Joſeph-Straße, von 

Süden, das Zähringertor, an der Kreuzung von Sähringer- heute Habsburgerſtraße, 

und Albert-Ludwig-Straße gewährte von Uorden her den Zugang. Dort war eine 

Vorſtadt im Werden, die „Sähringervorſtadt“ zwiſchen dem „Tor“ und dem Altſtadt— 

kern. Es iſt ſachlich nötig, zu bemerken, daß das Sähringertor nur der Bequemlichkeit 

halber Tor hieß, aber gar keines war. Es beſtand lediglich in einem Wachthaus auf 

der einen Straßenſeite und einem Sollhaus auf der andern. Die Barrikade in der 

Jeſuitengaſſe, der ſpäteren Bertholdſtraße, war beim ſpätern Cöwenbräugarten auf— 

gebaut; dort führte eine Brücke über den Gewerbebach. Das Predigertor ſchließlich 

haben wir uns an der Südecke des Fahnenbergplatzes zu denken. Trotzdem die Stadt 

an vielen Stellen keinen Mauerring mehr trug, ſpielte der Zugang durch die Tore 

doch noch eine ſehr betonte Rolle! 

Die verteidigung der Stadtzugänge konzentrierte ſich auf die Barrikaden. Daneben 
waren aber auch die häuſer zunächſt der Barrikaden, die Särten und Gartenhäuſer 
wie auch die alten Feſtungshügel beim Breiſacher Tor (Hochallee), an der Jeſuiten— 
gaſſe (Theaterhügel), der hügel an der untern Ringſtraße mit Büchſenſchützen beſetzt. 

Folgen wir an Hand des Journals zunächſt dem gegen die Barrikade in 

der Jeſuitengaſſe eingeſetzten, aus badiſchen, heſſiſchen und naſſauiſchen 

Truppen beſtehenden Derband, deſſen Angriff Hoffmann ſelbſt leitete. Er nahm, mit 

zwei Geſchützen ausgerüſtet, zwiſchen Bahnhof und unterer Bertholdſtraße eine Aus— 

gangsſtellung ein. 

Uachdem in die Weinberge rechts und links der Straße kleine Infanterie— 

ſicherungen entſandt worden waren, eröffnete um /10 Uhr die Krtillerie das Feuer 
und zerſtörte innerhalb zwanzig Minuten die Barrikade ſo weit, daß ſie ſturmreif 
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war. Die feindliche Kanone — feindlich im Sinn des Berichtenden — war bald nach 
der Eröffnung des Feuers zum Schweigen gebracht worden. 

Die beiden badiſchen Geſchütze rückten nun vor. Eines protzte unweit der Barrikade ab und feuerte zweimal mit Kartätſchen, worauf auch das Gewehrfeuer aus den häuſern zu ſeiten der Barrikade verſtummte. Die Sturmkolonne rückte weiter vor, überſtieg die Barrikade und drang in die Stadt ein. 

Die Freiſchärler hatten die Flucht ergriffen. Uuẽr einzelne hielten ſich noch in den 
Straßen, um durch ihr Feuer die Kolonne zu verwirren, hielten aber nicht ſtand, 
ſondern flohen, ſobald ſie ihren Schuß abgegeben hatten. hie und da fielen auch 
Schüſſe aus den Fenſtern. Ein Schuß aus einer Seitenſtraße vor dem Eingang der 
Kaiſerſtraße, alſo der Univerſitätsſtraße, ſtreifte Seneral Hoffmann und tötete den 
an ſeiner Seite marſchierenden Unteroffizier, welcher der Kolonne als Führer diente. 
Daraufhin entſandte Hoffmann je ein naſſauiſches Halbbataillon nach links und 
rechts, um die Seitenſtraßen zu ſäubern. 

In der Kaiſerſtraße wandte ſich die Kolonne gegen das Martinstor, um mit den 
dort angreifenden Heſſen in Derbindung zu kommen und, ſoweit nötig, die „Inſur— 
genten“ an der Barrikade vor dem Cor im Rücken zu nehmen. Dieſe waren aber 
bereits geflohen, und hoffmanns Kolonne kam gerade in dem Kugenblick an, als 
die Spitze der heſſiſchen Kolonne vor der Barrikade erſchien. Hier ſtieß die durch die 
Univerſitätsſtraße nach rechts vorgedrungene kleine Truppe wieder zur Kolonne. 
Dieſe ſchlug nunmehr den Weg zurück und durch die Salzgaſſe zum Theater (Guguſtiner— 
muſeum) ein, zerſtörte dort eine Menge Senſen und wendete ſich gegen das Schwaben— 
tor. An der oberen Cinde ſtieß ſie auf eine Kanone, die ein Freiſchärler auf ganz 
geringe Entfernung abzufeuern im Begriff war, als ihm ein Schuß die Hand ver— 
wundete. Letztlich marſchierte hoffmann durch die Pfaffengaſſe (Herrenſtraße) zum 
Karlsplatz, dem gemeinſamen Sammelpunkt. 

Das an der Univerſitätsſtraße nach links entſandte heſſiſche Halbbataillon mar— 
ſchierte durch die obere Eiſenbahnſtraße und die Schuſterſtraße und Herrenſtraße bis 
zum Schwabentor, vertrieb die auf der Brücke aufgeſtellten Freiſchärler, mit ihnen 
mehrere Schüſſe wechſelnd. Deren Fahnenträger und mehrere Freiſchärler fielen, ſo 
daß die Kolonne eine Fahne erbeutete. 

Die heſſiſche Kolonne, mit der ſich hoffmann beim Martinstor getroffen hatte, 
war von der Wiehre her gekommen. Sie hatte ihre Ausgangsſtellung jenſeits 
der Dreiſam, da Freiſchärler die häuſer zu beiden Seiten der „Dorſtadt“, alſo der 
Kaiſerſtraße etwa beim Amtsgericht, beſetzt hatten. Bei der Barrikade vor dem 
Martinstor ſtand eine Kanone. 

Die heſſiſche Artillerie nahm zunächſt ihre Kufſtellung jenſeits der Dreiſambrücke 
und feuerte mit Vollkugeln gegen die Barrikade, die Schützen richteten ihr Feuer 
gegen die Fenſteröffnungen. Bald war es möglich, eine Kompanie über die Brücke 
vorzuſchieben, die ſich dann raſch in den häuſern rechts und links feſtſetzte. Der 
Kanonenzug folgte über die Brücke, nahm etwa 450 Schritte vor der Barrikade eine 
zweite Kufſtellung und griff jetzt mit Kugeln und Kartätſchen die Barrikade an. Der 
Widerſtand wurde raſch ſchwächer und erlahmte bald ganz. Uun rückte die Kolonne 
über die Barrikade in die Stadt ein. 

Den Angriff auf die Barrikade am predigertor führte eine Kolonne 
durch, die aus Badenern, Heſſen und Uaſſauern gemiſcht war. Ihre Grtillerie, berichtet 
das Journal, hatte mit ſehr ungünſtigen Ortsverhältniſſen zu kämpfen, da die Straße, 
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die ſpätere Friedrichſtraße, von unten her eine Biegung macht, ſo daß das Cor ſelbſt 
und die Barrikade erſt in einer Nähe von 200 Schritten eingeſehen werden konnten. 
In dieſer Entfernung wurden beide Geſchütze abgeprotzt. Sie beſchoſſen zunächſt die 
weiter zurückliegenden Häuſer, aus denen ein lebhaftes Sewehrfeuer unterhalten 
wurde, mit Kartätſchen. Als dieſes Feuer zum Schweigen gebracht war, konnten die 
Geſchütze noch etwas vorgebracht und das Predigertor ſelbſt und die benachbarten 
Häuſer mit Kartätſchen beſchoſſen werden. Dann wurde die Ertillerie zurückgezogen, 
ihrer ganz ungeſchützten Stellung wegen. 

Nun rückte die Sturmkolonne gegen die Barrikade vor. Die feindliche Kanone, 
welche wegen der Krümmung der Straße nicht genügend hatte beſchoſſen werder 
können, gab auf geringe Entfernung einen Kartätſchenſchuß ab und fügte der Sturm— 
ſpitze Derluſte zu. Die Kolonne ſelbſt geriet durch dieſen Schuß ins Stocken, faßte ſich 
aber raſch wieder, nahm die Kanone, überſtieg die Barrikade und rückte in die Stadt 
ein. Sie durchzog die Schiffgaſſe und wandte ſich von der Kaiſerſtraße aus nach dem 
Karlsplatz, wo ſie mit der hoffmannſchen Kolonne zuſammentraf. 

Gegen das Fähringertor wurde lediglich eine Kompanie angeſetzt. Sie ging 
vom Bahnhof her die Straße längs des neuen Spitals vorwärts — gemeint iſt alſo die 
Albertſtraße, an deren rechter oberer Seite ſeit 1829 der Spitalbau aufragte. Der Ein— 
gang in die Stadt wurde gleichfalls durch eine Kanone verteidigt, auch hatten ſich Frei— 
ſchärler in den benachbarten häuſern und Gärten feſtgeſetzt. 

Die Kompanie eröffnete das Gefecht und vertrieb die in den Sartenhäuſern ein— 
geniſteten Inſurgenten. Auf der Höhe des Spitals wurde ſie hauptſächlich aus dem 
Spital und den nächſtgelegenen häuſern ſehr lebhaft beſchoſſen und ſah ſich hierdurch, 
beſonders durch zwei aus der Nähe erhaltene Kartätſchenſchüſſe, genötigt, einige 
Schritte zurückzuweichen. die Kompanie ging jedoch wenig ſpäter nochmals zum 
Angriff vor, bemächtigte ſich der ſtehengebliebenen Kanonen und vereinigte ſich 
— bei berluſt eines Toten und ſechs Derwundeter — mit dem Keſt des Bataillons 
auf dem Karlsplatz. 

Damit waren die Kämpfe an den Stadteingängen und in der Stadt ſelbſt beendet. 
Es war darüber etwa /12 Uhr geworden. 

Wir erinnern uns, daß von Schießereien an der Schwabentorbrücke die Rede war— 
Die Freiſchärler dort hatten ſich vom Sternwald her zunächſt gegen die Wiehre vor— 
geſchoben, dann, hier unter Feuer genommen, dem Waldſaum entlang gegen den 
ſüdöſtlichen Stadtrand. Wir ſtoßen damit wieder, was der Derfaſſer des Operations— 
journals nicht ahnen konnte, auf die hauptkolonne Sigels, die am Uachmittag zuvor 
in horben angekommen war. Nicht ſehr zuverſichtlich hatte Sigel den Derſuch, Frei— 
burg zu entſetzen, in Rusſicht geſtellt. 

„Am Sſtermontag“ — ſchreibt Sigel in ſeinen Denkwürdigkeiten — „ſetzten 
wir uns mit unſern 400 Mann gegen Freiburg in Bewegung, wobei uns ein junger 
Turner aus der Stadt namens Dital Schweitzer als Führer diente. Um nicht die Auf— 

merkſamkeit des Feindes auf uns zu lenken, bogen wir zwiſchen Günterstal und der 
Stadt in den Sternenwald ein und gelangten ſo in die unmittelbare Nähe von Freiburg. 
Unterwegs hörten wir Kanonendonner und ſchloſſen daraus, daß die Freiſcharen in 
der Stadt ſich noch gegen den Feind verteidigten. Aber als ich mit Möglings zuſammen 
an der Spitze unſeres Dortrupps von 50 Mann aus dem Sternenwalde herauskam, 

Iheodor Mögling, württembergiſcher Pfarrersſohn, von den Burſchenſchaften herkom— 
mend, mit hecker wohl die anſprechendſte Geſtalt unter den lepublikaniſchen Führern. 
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herrſchte in der Uähe und in der Stadt eine verdächtige Stille, das Feuern hatte 
aufgehört, kein Feind ließ ſich blicken. So erreichten wir die Dreiſambrücke und 
überſchritten ſie. Ddie Hhauptkolonne folgte uns in einer Entfernung von einigen 
hundert Schritten. Das Tor unſerer Hoffnung' war noch weit offen, ſo daß man in 
die Straßen der Stadt ſehen konnte. Da plötzlich zeigten ſich links im Rücken von uns 
feindliche Schützen und Kavalleriſten, auch ſahen wir zu gleicher Seit, wie eine dunkle 
Maſſe zu beiden Seiten den Durchgang durch das Tor verſchloß. Die Sewehre blitzten, 
und unſere Schar wurde von einem heftigen Schützenfeuer empfangen, dem auch ſo— 
gleich unſer Fahnenträger, ein blühender junger Mann aus Ettenheim, zum Spfer 
fiel, andere unſerer Hefährten wurden getötet oder verwundet. 

Getäuſcht und überraſcht hielten wir einen KRugenblick inne, begriffen aber ſo— 
gleich unſere Lage, die keineswegs beneidenswert war. Dorrücken konnten wir nicht 
mehr, denn wir hatten den tatſächlichen Beweis, daß die Stadt und das Cor bereits 
in den händen des Feindes war — über die Brücke zurückgehen, war uns auch nicht 
mehr möglich, da ſich ihr der Feind ſchon von der andern Seite näherte — die Unter— 
ſtützungskolonne war noch zu weit zurück, um uns aus der fatalen Cage zu befreien. 
Sie hielt einen KAugenblick und zog ſich dann zurück. Unſere kleine Schar ſuchte ſich 
deshalb ſo gut wie möglich zu retten: Ein Teil wandte ſich nach rechts und warf ſich 
in die nächſten häuſer und Gärten vor der Stadt.“ 

„Mögling und ich ſelbſt“, berichtet Sigel weiter, „gingen mit einem anderen Teil 

nach links, überſtiegen die Umzäunung eines Holzhofes (an der Dreiſamſtraße, nächſt 

der Schwabentorbrücke) und wollten in einem größeren Sebäude Schutz ſuchen. Bei 

näherer Beſichtigung fanden wir jedoch die Brüſtung der Fenſter im Innern ſo hoch, 

daß wir uns in dem Hauſe wie in einer Falle befunden hätten. Trotzdem ſprangen die 

meiſten von einem Holzſtoße aus hinab, während Mögling und ich mit vier Gefährten 

in dem Holzhof blieben und verſuchten, uns ſo gut wie möglich zwiſchen großen Holz— 

ſtößen zu decken. Die feindlichen Schützen umſtellten zwar den Hof, gingen aber ſelt— 

ſamer-, für uns glücklicherweiſe nicht auf eine nähere Unterſuchung ein. 

mittlerweile begann es zu regnen, und da wir in einem kleinen Graben lagen, 

ſo befanden wir uns bald in einer recht läſtigen patſche. Uachdem wir ſo mehrere 

Stunden lang zugebracht hatten, kamen wir endlich zu dem Entſchluß, einen der 

Unſrigen als Kundſchafter in die Stadt zu ſchicken. Die Sache glückte. Uach einiger 

Zeit kam unſer Gefährte mit der guten Botſchaft zurück, wir ſollten ihm folgen, ein 

guter Freund erwarte uns hinter der Stadtmauer und werde für uns ſorgen. Ceiſe 

und behutſam ging es dann über die Mauer nach der Stadt. Die Gewehre unſerer 

Begleiter ſowie unſere Säbel mußten zurückgelaſſen werden. Uur eine Piſtole behielt 

ich und auch meine ſchwarzrotgoldene Schärpe, welche ich im Mantelärmel verbarg. 

Damit war alſo praktiſch der Feldzug beendet — wir hatten nicht Freiburg, ſon- 

dern Freiburg hatte uns eingenommen! 

Die Stadt Freiburg wimmelte von Soldaten, denn es waren während des Tages 

ungefähr 5000 Badener, Heſſen, Darmſtädter und Naſſauer eingezogen. Sie beſetzten 

die Core und die öffentlichen Plätze, patrouillierten durch die Straßen und machten 

ſich in den Guartieren und Wirtshäuſern breit. Auch eine förmliche Hetzjagd auf alle 

Rebellen' und Freiſchärler hatte begonnen, beſonders aber auf die Turner, welche 

unter von Langsdorff die Stadt verteidigt hatten.“ 

Ehe wir uns noch kurz mit der Geſtalt des Freiſcharenführers Cangsdorff befaſſen, 

ſei dem reſignierten Geſamtergebnis Sigels die ſelbſtbewußte Zuſammenfaſſung des 

Operationsjournals gegenübergeſtellt: 
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„Wie notwendig und rechtzeitig die Einnahme von Freiburg am Gſtermontag 
war, zeigen die ſpäter eingekommenen Uachrichten von Zuzügen und Aufſtänden, 
welche auf denſelben Tag beſtimmt waren und zur Kusführung kamen. An demſelben 
Lormittag ſtand herweghs Schar im Münſtertal und in Krozingen, nur drei Stunden 
von Freiburg und im Kücken des Angriffs, den ſie ſehr hätte ſtören können, aber 
nicht zu ſtören wagte. Freiſcharenzüge hatten ſich im Tal von Achern, im oberen 
Kinzigtal und an anderen Orten gebildet, waren an demſelben Oſtermontag bis in 
die Uähe von Freiburg vorgerückt, aber wieder umgekehrt, ſobald ſie die Einnahme 
von Freiburg erfuhren. An demſelben Tag fanden auch andere Ortsaufſtände ſtatt, 
ſo bei Sinsheim, gegen Heidelberg uſw. Alles zeigt, daß dieſer Oſtermontag für die 
Republikaner um jeden Preis ein wichtiger Tag werden ſollte. Deſſen Folgen wendete 
die Einnahme von Freiburg ab.“ 

Der Uame Cangsdorff dürfte den älteren unter uns ein Begriff ſein. 

Geboren 1822 in Braſilien, war Langsdorff 1829 nach Deutſchland gekommen, 
hatte in Freiburg, Heidelberg und wieder in Freiburg ſtudiert und wurde als Re— 
präſentant der CTurnerſchaft, wie geſagt, zum Führer der Freiburger Freiſchärler 
ernannt. Sein Amt trug ihm ſpäter den Uamen „der Münſtergeneral“ ein. Die böſen 
Mäuler behaupteten, er habe aus Gagerns Schickſal gelernt, daß ſich ein General 
nicht zu ſehr der Gefahr ausſetzen dürfe. Tatſache iſt allerdings, daß Cangsdorff die 
Kämpfe von der höhe des Münſterturmes aus mit einem Fernrohr beobachtete und 
durch ein Sprachrohr zu kommandieren verſuchte. Die Führung endete ruhmlos. 
Die Fama ſchandmaulte: Als Langsdorff die Truppen in die Stadt einrücken ſah, 
habe er ſich ſchnell noch oben auf dem Turm den Bart abnehmen laſſen, ſei ſchon vor 
10 Uhr dem Karlsplatz zugeeilt und hinterher über den Schloßberg entflohen. 

Ein Weg ins Ungewiſſe lag vor dem jungen Studenten. Er flüchtete in Frauen— 
kleidern nach Straßburg, kam nach Innerfrankreich, wieder in die Schweiz und 
ſchließlich nach Amerika. Uach Erlaß der Amneſtie 1862 kehrte Langsdorff nach 
Deutſchland zurück, praktizierte als Arzt und Sahnarzt in Mannheim, ſiedelte dann 
nach Freiburg über, verließ Freiburg 1905 zu einer ſechsjährigen, ruheloſen Reiſe 
durch Amerika und fand ſchließlich 1910 endgültig nach Freiburg zurück, wo er hoch— 
verehrt 1921 faſt 100jährig zur Ruhe einging, Sohn und Symbol eines vorwärts— 
ſtürmenden, bewegten Jahrhunderts. 

Weitere Kämpfe erlebte unſer Freiburg weder 1848 noch 1849, wohl aber noch 
mehrfach aufgeregte Zeiten. Erinnert ſei daran, daß im März 1849 in Freiburg das 
Erſte Schwurgericht tagte, dazu aufgerufen, den bei der Herbſterhebung 1848 ge— 
fangenen Struve und deſſen Gefährten, den Studenten Karl Blind, abzuurteilen “. 

Die Fülle des Stoffes geſtattet leider nicht, hier auf die Ereigniſſe des Jahres 1840 
näher einzugehen — Freiburg kam in ihnen ohne Kämpfe durch, gelangte aber zu 
trauriger Berühmtheit: 57 Freiburger wanderten in die berüchtigten Raſtatter Kaſe— 
matten, in Freiburg ſelbſt wurden durch das Kriegsgericht drei Codesurteile aus— 
geſprochen. Und dieſe Urteile wurden an Maximilian Dortu, Friedrich Neff und 
Gebhard Kromer beim Friedhof der Wiehre, weit vor der damaligen Stadt draußen, 
durch Erſchießen vollzogen. 

Dgl. G. Groſch, Der erſte Schwurgerichtsfall in Baden. „Schau-ins-Land“, 4), 1914, 
S. 95—108. 
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Das Ergebnis von 1848 und 1849 läßt uns abſchließend mit Heinrich Schreiber!“ 

fragen und feſtſtellen: „Der trüge nicht die verhängnisvollen Jahre mit ihren Ereig— 

niſſen, hoffnungen und Cäuſchungen in lebhaftem Andenken, wer wäre nicht in 

Freude und Schmerz vielfältig davon berührt worden? Eine neue glorreiche Seit des 

Daterlandes mit Fortſchritten jeder Art ſchien daraus hervorzugehen, und nach einem 

kurzen, lockenden Traum hehrte die alte Zeit mit den meiſten ihrer Kückſchritte 

zurück.“ 

Liſte der Gefallenen und an verwundungen Geſtorbenen 

Qus den Sterbebüchern der: 

St. Ma. — Kath. Pfarrei St. Martin. Evg. Pf. — Eyg. Stadtpfarrei. 

Mü. Kath. Münſterpfarrei. Wie. — Kath. Pfarrei Wiehre. 

Keine Einträge befinden ſich in: Kath. Pfarreien Günterstal, Haslach, Herdern, Horben, 

Hofsgrund. 

St. Ma. 25. Gpril, 4 Uhr: 
Johann Keller, von Billafingen, A. berlingen, 22 Jahre, Soldat im 4. Inf.-Regt. 

Geſtorben „beim Angriff auf die Freiſcharen“. 

St. Ma. 25. April, 5 Uhr: 
Franz Joſeph Gilliar, von Philippsburg, Gefreiter im 4.n Inf.⸗Regt. 

„Beim Angriff gegen die Freiſcharen erſchoſſen.“ 

St. Ma. 25. April, 6 Uhr abends: 

Sebaſtian Fleuchaus, von Gerlachsheim, 21 Jahre, Soldat im 4. Inf.⸗Regt. 

Geſtorben „beim Angriff auf die Freiſcharen“. 

St. Ma. 25. April, 4 Uhr: 
Matthias Müller, von Ruchenſchwand, Amt St. Blaſien, Ehemann der Unna 

Gaßer dort, 55 Jahre. 

Geſtorben „an einer Schußwunde“. 

St. Ma. 24. April, vormittags zwiſchen 10 und 11 Uhr: 

Ignaz Holl, Korporal im 2. Inf.-Rgt. 

„Bei Einnahme der Stadt erſchoſſen.“ 

St. Ma. 24. April, vormittags zwiſchen 10 und 11 Uhr: 

Franz Xaver Trotter, von Sandhauſen b. Heidelberg, Korporal im 2. Inf. Rot. 

„Bei Einnahme der Stadt erſchoſſen.“ 

St. Ma. 24.pril, vormittags zwiſchen 10 und J1 Uhr: 

Karl Fütterer, von Steinbach bei Bühl, Soldat im 2. Inf. Regt. 

„Bei Einnahme der Stadt erſchoſſen.“ 

St. Ma. 24. Gpril, vormittags zwiſchen 10 und J Uhr: 

Joſeph Götz mann, von Biſchweier bei Raſtatt, Soldat im 2. Inf.-Rat. 

„Bei Einnahme der Stadt erſchoſſen.“ 

Eog. Pf. 24. April: 
7 W510 10 Adam michel, von FCierſcheid bei St. Goarshauſen, Soldat im 

eſſ. 2. Rgt. 

„Derſelbe wurde in dem am 24. April bei Freiburg ſtattgehabten Gefecht durch 

einen Schuß getötet.“ 

St. Ma. 24. April, vormittags: 
michael Beckenbach, aus Wieſenbach, Amt Ueckargemünd, 21] Jahre, Soldat im 

2. Inf.-Rat. 
Geſtorben „beim Angriff auf Freiburg“. 

Hheinrich Schreiber: Die bürgerlichen Bewegungen in den Jahren J8a8 und 1849. Ein 

Kapitel ſeiner gutobiographie, herausgegeben von Wolfgang F. hunn. „Schau-ins-Land“, 

104J, S. 148—167. 

Als Augenzeuge der Kämpfe beim Sähringer Tor ergänzt Schreiber unſern Bericht mit 

einigen perſönlichen Noten. 
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Evg. Pf. 

St. Ma. 

St. Ma. 

St. Ma. 

St. Ma. 

Wie. 

St. Ma. 

St. Ma. 

St. Ma. 

St. Ma. 

St. Ma. 

Mü. 

St. Ma. 

St. Ma. 

St. Ma. 

St. Ma. 

St. Ma. 

St. Ma. 

24. Gpril, ebenfalls: Johann Richael Be ckenbach, von Wieſenbach, Amt Ueckar⸗ 

gemünd. befreiter im 2. Inf.-Regt. „Derſelbe wurde in dem am 24. April bei 

Freiburg ſtattgehabten Gefecht durch einen Schuß getötet“. 

24. Gpril, 11 Uhr morgens: 

Kreſzentia Streicher geb. Müller, Ehefrau des Maurers peter Streicher, 

55 Jahre. 
Geſtorben „an einem von den ſtürmenden Soldaten erhaltenen Schuß“. 

24. Kpril, zwiſchen 10 und 11 Uhr: 

Jakob Heine, Eiſenbahnarbeiter, hier, 58 Jahre. 

„Erſchoſſen beim Angriff der Soldaten auf die Stadt.“ 

24. Gpril. zwiſchen 10 und 11 Uhr: 

heinrich Schwab, lediger Schloſſergeſell von hier, 27 Jahre. 

„Erſchoſſen von den Soldaten beim Einſtürmen in die Stadt.“ 

24. Gpril. vormittags in der Wiehre: 

Johann Mayer, CTaglöhner, 48 Jahre. 

„Wurde beim Sturm der Bundestruppen gegen die Stadt erſchoſſen.“ 

24. Gpril. ebenfalls: 

Georg Mayer. Taglöhner und Bürger dahier. 

„Bei dem zwiſchen den Bundestruppen und den Rebellen der heckerſchen Frei— 

ſcharen dahier vorgefallenen Treffen erſchoſſen.“ 

24. April, 1o Uhr morgens: 

Stanislaus Schulz, Polizeidiener, 65 Jahre. 

24. April. vormittags zwiſchen 10 und 11 Uhr: 

90 159 Künzle, Caglöhner und Ehemann der Cäzilia Algaier von Waldbirch. 

60 Jahre. 

24. April. zwiſchen Jo und J1 Uhr morgens: 

Franz Xaver Fiſcher, Chirurg von Kenzingen, verehlicht mit Maria Becherer 

daſelbſt, 46 Jahre. 

24. Bpril, zwiſchen 10 und 11 Uhr morgens: 

Auguſt S cha woanma. verehlichter Schmied von Ettenheim, 54 Jahre. 

Beim Stürmen der Stadt.“ 

Chavoen! Offenbar Sigels Fahnenträger, der vor dem Schwabentor fiel. 

24. April. zwiſchen 10 und 11 Uhr morgens: 

Johann Stadelhofer, lediger Skribent von Konſtanz, 50 Jahre. 

„Erſchoſſen von den Soldaten beim Stürmen der Stadt.“ 

24. April, nachmittags 4 Uhr: 

Joſeph Baldinger, Bürger und Schneidermeiſter, hier, 27 Jahre alt. 

(Unbeſtimmt.) 

26. April. 7 Uhr morgens, im Militärſpital: 

Fortunatus Rothmund, von Einbach, Amt Wolfach, 21 Jahre, Soldat im 

2. Inf.-Rgt. 

28. April. 8 Uhr abends, im Militärſpital: 

Joſeph Springmann, von Waldulm, Amt Achern, 25 Jahre, Soldat. 

1. Mai. 7 Uhr, „im allgemeinen Krankenſpital“: 

Beda Sulger, lediger Schuſtergeſelle von Egg, Filial Allmannsdorf, 20 Jahre. 

„An erhaltenem Schuß.“ 

J. Mai. 8 Uhr morgens: 

Joſef Gaſtlicher, verheirateter Taglöhner von Waldburg, Amt Ettenheim, 54 Jahre. 

„An einer Schußwunde.“ 

2. Mai, 12 Uhr morgens, „im allgemeinen Spital“: 

Joſef Feſenmeyer lediger Taglöhner von Keuthe, 58 Jahre. 

Geſtorben „an einer Schußwunde“. 

3. Mai, 2 Uhr morgens, „im allgemeinen Krankenſpital“: 

Joſef Strohmaier, lediger Drechſlergeſelle von Meersburg, 25 Jahre. 

„An erhaltenem Schuß.“ 
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St. Ma. 

Eyog. Pf. 

5. Mai, 6 Uhr abends, „im allgemeinen Krankenſpital“: 
Mathias Gutruf, lediger Bauernknecht von Cöffingen, 24 Jahre. 
„An erhaltenem Schuß.“ 

14. Mai, im Militärſpital: 
Hugo Eyring, von Wiesbaden, 20 Jahre, Leutnant im Uaſſ. 2. Inf. Rgt. 
„Am Oſtermontag ſchwer verwundet.“ 

St. Ma. 6. Juni, 9 Uhr morgens, im Militärſpital: 
Dalentin Trorler, von Untergrombach, Amt Bruchſal, 25 Jahre, Soldat im 
J. Inf.-Rat. 

St. Ma. 8. Juni, 7 Uhr morgens, im Militärſpital: 

Evg. Pf. 

Benedikt Schleicher, von Steibheim, Amt Bretten, 22 Jahre, Soldat bei den 
Bad. Dragonern. 

13. Juni, im Hoſpital: 
Georg Wolf, von Eſchelbronn, Amt Pforzheim, 21 Jahre, Soldat im 4. Inf. Rat. 

An die Gefallenen erinnern das „Soldatenkreuz“ am Waldweg nach Günterstal und das 
„Soldatengrab“ auf dem Alten Friedhof hinter dem Sautierſchen Srabdenkmal. 
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43. Vereinsbericht 

(ausgegeben mit dem 69. Jahrlauf) 

Seit unſerm letzten Dereinsbericht vom März 194] füllen die Chronikſeiten der 

bereinsgeſchichte einige Catſachen, die für das Leben des Breisgauvereins Schau— 

insland von Bedeutung waren, wie etwa das von der Regierung 1944 erlaſſene 

Derbot jeglicher Tätigkeit. Wir buchen dieſen Griff nach der Notleine und ähnliche 

heute nur noch der Dollſtändigkeit halber. Grauenhafte Reichweite dagegen erlangten 

die jeden einzelnen berührenden Geſchehniſſe: der Bombenangriff auf Freiburg am 

27. November ſ94a, der große und wertvollſte Teile unſerer Stadt zerfetzte, die letzten 

Nonate und das ſchließliche Ende des „totalen“ Krieges, das Chaos der Uachkriegs— 

jahre. 

während all dieſer Jahre wurden zahlreiche hochverehrte Mitglieder unſeres 

bereins abgerufen. Wir halten die Erinnerung an die große Sahl unſerer verſtor— 

benen Saubrüder in Treue und Danbbarkeit feſt. 

Am 25. April 1947 konnte ſich der Breisgauverein Schauinsland neu konſtituieren. 

Aus geſundheitlichen Gründen trat 1948 Gaugraf Stadtarchivdirektor Dr. Friedrich 

hefele vom Amte des Dereinsvorſitzenden zurück. Er hat den Derein ſeit 1956 mit 

großem Erfolg geleitet. Schon von 1926 an war er Schriftleiter. 1049 verlangte ſeine 

Geſundheit, daß er auch dieſes Amt abgab. Dr. Hefele hat die Dereinszeitſchrift zu 

einem wertvollen und wiſſenſchaftlichen heimatgeſchichtlichen Publikationsorgan aus— 

zugeſtalten gewußt. Der Derein wird ihm aufrichtige Danhkbarkeit bewahren. 

Die Geſchäfte führen heute als: 

vorſitzender und Gaugraf: Joſef holler, Miniſterialdirektor a. D. 

Stellvertretender Dorſitzender: Dr. Karl S. Bader, Generalſtaatsanwalt und 

Univerſitätsprofeſſor. 

Geſchäftsführender Dorſitzender: Joſeph C. Wohleb, Kreisoberſchulrat und 

Archivrat. 

berwalter: hans Hertrich, Betriebsſekretär. 

Schriftleiter: Rudi Keller. 

Uach 1941 konnten wir erſt im Januar 1950 wieder ein heft unſerer Seitſchrift, 

Band 68 (1040), herausbringen. Dagegen haben wir auf Dortragstätigkeit nicht ver— 

zichtet, ſolange es irgend anging bzw. überhaupt möglich war. Keine programmatiſche 

Erklärung vermöchte es, die Intereſſenſphäre des Dereins beſſer darzutun, als die 

Ciſte der von 1941 bis Sommer 1950 gehaltenen Dorträge, die wir, den Gepflogen— 

heiten der früheren Berichte entſprechend, hier anreihen. Es ſprachen: 
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1941 

Dienstag, J. April, auf der „Stube“: Archivdirektor Dr. Friedrich hefele über 
„Sitten und Bräuche im alten Freiburg“, J. Ceil. 

Dienstag, 22. April, und Dienstag, 29. April, auf der „Stube“: 2. und 3. Ceil. 

1941%/42 

Mittwoch, 29. Oktober, auf der „Stube“: Univerſitätsprofeſſor Dr. Hans-Walter 
Klewitz über „Die Anfänge der Zähringer im Breisgau“. 

Mittwoch, 26. November, im „Gberkirch“: Oberſtudiendirektor a. D. Otto Stemm— 
ler über „Freiburg und der Breisgau in den Tagebüchern des Abtes Georg 
Gaißer von St. Georgen Dillingen (1621—16855)“. 

Mittwoch, 7. Januar, im „Oberkirch“: Dr. K. S. Bader über „Der ſüddeutſche Adel 
am Ende des alten Reichs“. 

Mittwoch, 28. Januar, im „Fahnenberg“: Kreisſchulrat a. D. Richard Dorer über 
„Hus der Familien- und hofgeſchichte eines Schwarzwalddorfes (Schönwald)“, mit 
Cichtbildern. 

Donnerstag. 12. Februar, in der Univerſität: Rudi Keller über „Bildnisſammlung 
oberrheiniſcher Adels-, Bürger- und Bauerngeſchlechter“, mit Lichtbildern. 

Dienstag, 17. Februar, in der Univerſität (in Derbindung mit dem Klemanniſchen 
Inſtitut und der Geſellſchaft für Geſchichtskunde): Profeſſor Dr. Friedrich 
Schaub ſüber „Die Herkunft der Freiburger Studenten von 1460—1914“, 

Donnerstag, 19. März, im „Fahnenberg“: Gberkorrektor J. Dotter über „Ge— 
ſchichte des Kloſters Rheinau bei Schaffhauſen mit ſeinen Beziehungen zum 
Breisgau und dem weiteren Land Baden“. 

Montag, 50. März, in der Univerſität: Oberbaudirektor Dr. J. Schlippe über 
„Denkmalpflege und Heimatſchutz im Elſaß“, mit Cichtbildern. 

Mittwoch, 15. April, in der Univerſität (in Derbindung mit dem Klemanniſchen 
Inſtitut): Geheimrat Dr. Karl Martin über „Die ſavoniſche Einwanderung 
in das alemanniſche Süddeutſchland“. 

1942/5 

Mittwoch, 4. Uovember, im „Fahnenberg“: J. C. Wohleb ſüber „Wehranlagen des 
17. und 18. Jahrhunderts im Schwarzwald“. 

Donnerstag, 26. Uovember, im „Fahnenberg“: Univerſitätsprofeſſor Dr. G. Gll- 
geier über „Der Doppeladler im Siegel Kaiſer Sigismunds. Sein Urſprung 
und ſeine Erklärung“, mit Cichtbildern. 

Montag, 14. Dezember, auf der „Stube“: Meiſter Kleinhans erzählt von ſeinen 
Beſteigungen der Münſterpyramide. 

Montag, 28. Dezember, im „Fahnenberg“: Archivdirektor Dr. Friedrich hefele über 
„Die Baumeiſter des Freiburger Münſterturmes“. 

Mittwoch 27. Januar, in der Univerſität (in berbindung mit dem Alemanniſchen 
Inſtitut und der Geſellſchaft für Seſchichtskunde): Oberarchivrat Dozent Dr. K. 
S. Bader über „berfaſſungsgeſchichtliche Srundlagen der Entſtehung der 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft“. 
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Uittwoch, 5. Februar, in der Univerſität (in Derbindung mit dem Klemanniſchen 
Inſtitut und der Geſellſchaft für Seſchichtskunde): Studienrat hermann Schilli 
über „Bauernhäuſer des Schwarzwaldes“. 

Freitag, 26. Februar, im „Fahnenberg“ (in Derbindung mit dem GKlemanniſchen 
Inſtitut): Rektor K. Eiſele, Kandern, über „Gewerbe und Handwerk in Alt— 
Kandern“. 

Mittwoch, 5. März, in der Univerſität (in Derbindung mit dem AGlemannichen Inſtitut 
und der Geſellſchaft für Geſchichtskunde): Hauptkonſervator Dr. Oscar Paret, 
Stuttgart, über „Gab es Pfahlbauten?“. 

Samstag, 27. März, im „Fahnenberg“: hermann KRambach, Waldhirch, über „Die 
Kaſtelburg bei Waldkirch“. 

Freitag, 16. Gpril im „Fahnenberg“: Univerſitätsprofeſſor Dr. Paul Wentzcke, 
Frankfurt, über „Freiburg im erſten Reichskrieg gegen Frankreich“ mit Licht— 
bildern. 

Anläßlich der Zuſammenkunft der Arbeitsgemeinſchaft Südweſtdeutſcher Geſchichts— 
vereine (in Derbindung mit dem Klemanniſchen Inſtitut und der eſellſchaft für 
Geſchichtskunde): 

Samstag, 15. Mai, im Kaufhausſaal: Univerſitätsprofeſſor Dr. h. heimpel, Straß— 
burg, über „Karl der Kühne und Deutſchland“, und 

Sonntag, 16. Mai, im Kaufhausſaal: Profeſſor Dr. F. Schaubſüber „Die Univerſität 
Freiburg — in Schwaben“. 

Freitag, 25. Juni, in der Univerſität (in Derbindung mit dem Alemanniſchen Inſtitut 
und der Geſellſchaft für Geſchichtskunde): Profeſſor Dr. Dannenbauer, Tübingen, 
über „Adelsherrſchaft bei den germaniſchen Stämmen“. 

1945/44 

Donnerstag, 9. Dezember, im „Fahnenberg“: Hauptlehrer J. C. Wohleb über 
„Schwarzwälder Glashütten“. 

Mittwoch, 5. Januar, in der Univerſität: Oberbaudirektor Dr. J. Schlippe über 
„Ein Jahrtauſend deutſcher Baukunſt auf elſäſſiſchem Boden“, mit Cichtbildern. 

Mittwoch, 9. Februar, in der Univerſität: Univerſitätsprofeſſor Dr. G. Kraft über 
„Frühgeſchichtliche Siedlungen im Breisgau auf Srund neuer Funde und Gus— 
grabungen“, mit Cichtbildern. 

Mittwoch, 25. Februar, in der Univerſität: Oberſtudiendirektor L. Wohleb, Baden— 
Baden, über „Die Stadt Baden im Mittelalter“. 

Mittwoch, 22. März, im „Fahnenberg“: Univerſitätsprofeſſor Dr. Fr. Beyerle über 
„Der Arme heinrich des alemanniſchen Dichters hartmann von Bue als ſozial— 
geſchichtliches Problem“. 

Mittwoch, 12. Gpril, in der Univerſität: Rechtsanwalt Dr. hermann Kopf über 
„KHuf badiſchen Spuren in der Rheinpfalz“, mit Cichtbildern. 

Mittwoch, 19. April, in der Univerſität (in Derbindung mit dem Alemanniſchen 
Inſtitut und der Geſellſchaft für Geſchichtskunde): Dozent Dr. K. S. Bader über 
„Die RKeichsſtädte des ſchwäbiſchen Kreiſes am Ende des alten Reiches“. 

Mittwoch, 7. Juni, in der Univerſität (in derbindung mit dem Alemanniſchen Inſtitut 
und der Geſellſchaft für Geſchichtskunde): Univerſitätsprofeſſor Dr. Friedrich 
Metz über „Die ländlichen Siedlungen des Breisgaus“, mit Cichtbildern.



1947/48 

Freitag, 18. Juli, auf der „Stube“: Pfarrer Dr. B. Schelb, Bötzingen, über „Swei 
Siedlungen des Frühmittelalters auf dem Boden der Stadt Freiburg“. 

Donnerstag, 24. Juli, in der Univerſität: Oberbaudirektor Dr. J. Schlippe über 
„Serſtörung und Wiederaufbau von Alt-Freiburg“, mit Cichtbildern. 

Dienstag, 28. Oktober, und Mittwoch, 29. Oktober, in der Univerſität: Oberbaurat 
F. Boſch über „Das Freiburger Münſter heute und morgen, vom Baumeiſter 
geſehen“, mit Cichtbildern. 

Dienstag, 25. November, auf der „Stube“: Erzbiſchöflicher Archivar a. D. Dr. Joſeph 
Clauß über „Die Patrone des Münſters und der Stadt“. 

Mittwoch, 10. Dezember, auf der „Stube“: Archivdirektor Dr. Fr. hefele über „Die 
Michgelskapelle im Freiburger Münſter“. 

Donnerstag, 22. Januar, in der Univerſität: Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Werner 
Noack über „Johann Chriſtian Wenzinger — zu ſeinem 150. Todestag“, mit 
Cichtbildern. 

Mittwoch, 21. April, in der Univerſität: Dr. Adolf Weis über „Der Freiburger 

Münſterturm — hüttengeometrie und Meiſterweisheit“, mit Cichtbildern. 

Dienstag, 1J. Mai, auf der „Stube“: Oberſtudiendirektor Dr. K. Perſon, Präſident 

des Badiſchen Landtags, über „Die Uaht zwiſchen Breisgau und Srtenau“. 

1948/40 

Dienstag, 26. Oktober, auf der „Stube“: Prälat Profeſſor Dr. G. Gllgeier über 
„Pater Trudpert Ueugart von St. Blaſien und ſeine Geſchichte des Bistums 

Konſtanz“. 

Donnerstag, 11. Uovember, in der Univerſität (in Derbindung mit der Kunſtwiſſen— 

ſchaftlichen Geſellſchaftz: Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. W. Uoack über 

„Freiburg im Breisgau, ein Meiſterwerk romaniſcher Stadtbaukunſt“, mit Cicht— 

bildern. 

Dienstag, 21. Dezember, auf der „Stube“: Univerſitätsprofeſſor Dr. K. Uewald 

über „Erasmus von Rotterdam in Freiburg“. 

Montag, 21. Februar, auf der „Stube“: Kreisoberſchulrat Joſeph C Wohleb über 

„Freiburg in der 48er Revolution“. 

Mittwoch, 6. April, auf der „Stube“: Dr. Erika Schillinger über „Adelige und 

Freie im Breisgau zur Sähringerzeit“. 

Mittwoch, 18. Mai, auf der „Stube“: hermann Rambach über „Die Stadt Wald— 

kirch im Mittelalter — Das bürgerliche Leben in guten und böſen Tagen“. 

Samstag, 6. Auguſt: Beſuch der Stadt Waldkirch; Beſichtigung der Kirche und der 

Kaſtelburg. Führung: h. Rambach. 

1949%50 

montag, 24. Oktober, auf der „Stube“: Pfarrer Dr. J. Schelbüber „Kirchenpatrone 

und Flurnamen“. 

mittwoch, 9. Uovember, auf der „Stube“: Landgerichtsrat Dr. J. Federer über 

„Johann Georg Schloſſer im Prozeß Mirabèau-Tonnèau“. 
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Freitag, 25. Uovember, in der Univerſitätsbibliothek: Oberbibliotheksrat Dr. O 

Klaiber über „ZSwei Hundert Jahr-Feiern im Freiburger Buchhandel“, mit 

einer Gusſtellung „400 Jahre Freiburger Buchdruck“. Der Dortrag iſt in er— 

weiterter Form unter dem Citel „Buchdruck und Buchhandel in Freiburg i. Br.“ 

im Druck erſchienen. 1940 Freiburg. Fr. Wagnerſche Univerſitätsbuchhandlung. 

Montag, 5. Dezember, in der Kula des Rathauſes: Generalſtaatsanwalt Profeſſor Dr. 

K. S. Bade rüber „Konradin Kreutzers heimatliches Wirken — Sum 100. Todes— 

tag des badiſchen Komponiſten“. 

Montag, 530. Januar, auf der „Stube“: Hauptlehrer Paul Priesner, über „Der 

kulturgeſchichtliche Wert der alten Totenbücher der Pfarreien Sölden, Bollſchweil 

und St. Ulrich“. 

Montag, 27. Februar, auf der „Stube“: Dozentin Dr. Eliſabeth Schmid über „Das 

jungſteinzeitliche Jaſpisbergwerk am Iſteiner Klotz“. 

Donnerstag, 30. März, in der Univerſität: Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. W. No ack 

über „Freiburger Soldſchmiedekunſt im 15. Jahrhundert“, mit Cichtbildern. 

Freitag, 14. April, in der Univerſität: Ingenieur Adolf Vangart über „Das Maß— 

Syſtem des Freiburger Münſters und ſeine Enwendung am Bau“, mit Cicht— 

bildern. 

mittwoch, 24. Mai, auf der „Stube“: Kreisoberſchulrat Joſeph C. Wohleb über 

„Aus der Geſchichte des Colombiſchlößles und der Familie Colombi“. 

mittwoch, 28. Juni, auf der „Stube“: Kuſtos des Münzkabinetts Karlsruhe, Dr. 

Friedrich Wielandt über „Der Breisgauer Pfennig und ſeine Stellung unter 
den mittelalterlichen Währungen Alemanniens“. 

In Waldkirch begründete hermann Rambach im Winter 1947 die erſte 

heimatgruppe unſeres Dereins. Sie entfaltete gleichfalls eine rege Dortrags— 

tätigkeit. 
1947/1948 

Samstag, 11. Oktober, im Rathausſaal: Realſchuldirektor hermann Fiſcher, Wald— 
kirch, über „Das Elztal und ſeine Entſtehung“. 

Mittwoch, 19. Uovember, im Rathausſaal: Pfarrverweſer Dr. Heinrich Koth, Lahr— 
Dinglingen, über „Waldkirch im Cicht der Frühgeſchichte“. 

Donnerstag, 18. Dezember, im Rathausſaal: Hhermann KRambach, Waldkirch, über 
„Dom Siedlungsbau bis zur Stadterhebung“. 

Mittwoch, 14. April, im Rathausſaal: Pfarrverweſer Dr. Heinrich Koth, Lahr-Ding— 

lingen, über „Das Frauenkloſter St. Margaretha“. 

Dienstag, 25. Mai, im Rathausſaal: hermann Rambach, Waldkirch, über „Die 
Schwarzenberger als Freivögte von St. Margarethen“. 

Dienstag, 29. Juni, im Rathausſaal: hermann Rambach, Waldhirch, über „Die 
Herren der Stadt im Rittelalter“. 
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NMittwoch, 22. September, im Rathausſaal: Hhermann Rambach, Waldkirch, über 
„Die Stadt Waldkirch im Mittelalter, 1. Teil: Entſtehung und Kufbau“. 

Dienstag, 26. Oatober, im Rathausſaal: Oberforſtrat i. R. Fritz Jörger, Wald— 
kirch, über „Die Stadt Waldkirch im Mittelalter, 2. Teil: Entſtehung von Land— 
und Forſtwirtſchaft“. 
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Dienstag, 16. Uovember, im Rathausſaal: hermann Rambach, Waldhirch, über 
„Die Stadt Waldkirch im Mittelalter, 5. Teil: Amter und Würden“. 

Dienstag, 14. Dezember, im Rathausſaal: Generalſtaatsanwalt Profeſſor Dr. Karl 
Siegfried Bader, Freiburg, über „Die Stadt Waldkirch im Mittelalter; 4. Ceil: 
Das Stadtrecht“. 

Mittwoch, 27. April, im Rathausſaal: Hermann KRambach, Waldhirch, über „Die 
Stadt Waldkirch im Mittelalter, 5. Teil: Das bürgerliche Leben in guten und 
böſen Tagen“. 

Sonntag, 15. Mai, auf der Kaſtelburg: Führung durch hermann Rambach, Wald— 
kirch. 

Mittwoch, 29. Juni, im Rathausſaal: Hhermann Rambach, Waldhkirch, über „Die 
Ereigniſſe in Waldkirch während der Dolksaufſtände im Jahre 1848 und 1849“,. 

Mittwoch, 15. Juli, im Feſtſaal von St. Margaretha: Stadtpfarrer Dr. Heinrich 
Roth, Lahr-Dinglingen, über „Das Kollegiatſtift St. Margaretha von ſeinen 
Anfängen bis zum Zeitalter der Reformation“. 

1950 

Dienstag, 14. März, im Feſtſaal von St. Margaretha: hermann Rambach, Wald— 
kirch, über „Das Kollegiatſtift St. Margaretha im Zeitalter der Reformation“. 

Samstag, 20. Mai, im Rathausſaal: Oberbaudirektor Dr. Joſef Schlippe, Frei— 
burg, über „Burgen im Breisgau“, mit Cichtbildern. 

Wir danken dem Miniſterium des Kultus und Unterrichts, der Kreisverwaltung 
Freiburg und der Stadtverwaltung Freiburg für gegebene Zuſchüſſe und der Staats— 
kanzlei für einen namhaften Druckkoſtenzuſchuß für die Arbeit von Dr. Münzel. 

Die Kriegs- und Uachkriegsjahre haben dem Derein ſchwerſte Einbußen in ſeiner 
Mitgliederzahl und Dermögensſubſtanz gebracht. Ueue Geldmittel, neue Mitglieder, 
neue Mitarbeiter ſind für ihn lebensnotwendig. Dor allem kann er nur beſtehen, wenn 
er einen ſteten Zugang an neuen Mitgliedern hat. Es gibt ſicher, gerade heute, viele, 
die ſich nach Ueigung und Intereſſen unſerm Heimatverein anſchlöſſen, wenn ſie von 
ſeinem Daſein und ſeiner Tätigkeit wüßten. Darum ergeht an jedes Mitglied die herz— 
liche Bitte: Werben Sie für den Derein, ſprechen Sie in Ihrem Freundeskreis immer 

wieder von ihm, ſeinen Dorträgen, den Deröffentlichungen. Uennen Sie uns die UNamen 
von Perſönlichkeiten, die gewonnen werden können, laden Sie Gäſte zu den Dorträgen 
ein! Jedermann iſt herzlich willkommen. 

Freiburg im Breisgau, im Dezember 1950. Der Dorſtand. 
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